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        Manchmal frage ich mich, warum wir leben.

        Nur, um Ideale zu verfolgen, die wir wohl nie erreichen werden?

        Was macht das Leben aus?

        Für Trajan ist es sein Ruhm und Erfolg gewesen.

        Für mich die Erkenntnis, dass ein Mensch

        ohne intakte Gesundheit das Leben unmöglich

        komplett genießen kann.

      

        

      
        Zwei unterschiedliche Menschen treffen

        aufeinander, und ich weiß bis heute nicht,

        warum ich diesen Mann in mein Leben ließ.

        Doch … ich weiß, ich werde es herausfinden.

        Schließlich glaube ich – wenn schon nicht an das Erreichen von Idealen – an eine Bestimmung,

        der wir folgen.
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        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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        Ein kurzes Vorwort.

        Für gewöhnlich verfasse ich selten Vorworte.

        Jedoch möchte ich auf das, was euch in »Spiegel und Scherben« erwarten wird, etwas vorbereiten.

      

        

      
        Es wird die Entwicklung einer ernstzunehmenden Erkrankung am Rande der Geschichte thematisiert, mit der ich mich sehr lange auseinandergesetzt habe und auch in der Vergangenheit konfrontiert wurde.

        Ich wage in dieser Serie den Versuch, eine seelische Erkrankung anzusprechen, die nur mithilfe von Therapie behandelt werden kann. Zudem distanziere ich mich bereits jetzt von der Aussage, dass ich diese Krankheit verherrliche, noch Anleitungen dazu gebe. Ich zeige euch lediglich, wie ein Mensch, der darunter leidet, denkt, fühlt und von Zwängen begleitet und beherrscht wird – die ich wirklich niemandem wünsche.

      

        

      
        Es ist eine Sucht.

        Und wie jede Sucht steckt eine ernstzunehmende, seelische Erkrankung dahinter, die, wenn man sie nicht behandelt, letztendlich zum schmerzhaften und leidvollen Tod führt.

        Ich weiß, wovon ich spreche.
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        Chlariss

      

        

      

      Mit dem Fuß schiebe ich die Kartons ein Stück aus dem Weg, während sich auf meinen Armen Schachteln stapeln und ich meine Mühe habe, den Schlüssel ins Schloss zu schieben.

      Ich seufze gequält, da der Schlüssel einfach nicht ins Schloss findet, immer wieder abrutscht oder verkantet. Jeden Moment drohen mir die Schachteln aus den Händen zu rutschen.

      »Solch ein Mist!«, murmele ich. »Nicht heute. Jetzt geh schon rein.«

      Ohne etwas zu sehen, gelingt es mir schließlich, das Schloss zu öffnen und mit einer verdrehten Haltung die Tür mit dem Fuß aufzuschieben. Warum muss die Tür auch so verdammt schwer sein? Ich stoße sie weiter auf, lege die Schlüssel auf dem Sideboard ab, als ich aus den Augenwinkeln beobachte, wie die Tür mir gegenüber geöffnet wird.

      Ein Mann mit feuchtem palisanderbraunem Haar tritt heraus. Die Zahnbürste zwischen den Zähnen eingeklemmt, in Anzughose, mit noch nicht geschlossenem Hemd und ohne Schuhe beugt er sich zu den High Heels vor der Tür hinunter. Er beachtet mich zuerst gar nicht, sondern greift zielsicher nach den knallroten Pumps mit den nuschelnden Worten »Die da?«.

      In dem Moment verliere ich die Balance und der Stapel Kartons rutscht von meinen Armen.

      Wumm.

      Nun habe ich die volle Aufmerksamkeit des Fremden, der sich aufrichtet und dessen nackter Oberkörper, den das offene Hemd freigibt, mich die Augen weiten lässt. Sofort schaue ich peinlich berührt auf den Boden. Er runzelt die Stirn, hält weiterhin die Schuhe umfasst und starrt auf die Kartons zwischen unseren Wohnungstüren.

      »Die müssen bis heute Nachmittag weg sein«, nuschelt er mit der Zahnbürste im Mund und deutet mit den Lackpumps auf meine Umzugskartons. »Alle. Klar?«

      »Sicher, ich habe nicht vor, im Flur einzuziehen, sondern in die neue Wohnung.« Ich hebe den Blick vorsichtig und deute auf die dunkelgrüne Wohnungstür. Auf die Wohnung, die mir Maron und Gideon aufgezwungen haben. Sie ist eine Art Geschenk, das ich nicht annehmen wollte.

      Ich lasse die hinuntergefallenen Schachteln liegen, fasse mir ein Herz und gehe auf den Nachbarn zu. Gerade als ich die Hand ausstrecken will, um »Hallo, mein Name ist Chlariss Noir, ich bin die neue Nachbarin« über die Lippen zu bringen, dreht sich der Typ um.

      Eine Frau ruft: »Trajan, ich brauche sie jetzt.« Schon fällt die Tür laut ins Schloss.

      Das lief ja hervorragend.

      Im selben Augenblick schließt sich auch meine Wohnungstür mit einem »Klick«.

      »O nein. Nein, nein, nein.« Sofort stürme ich über die Kartons steigend auf meine Tür zu, die ins Schloss gefallen ist. Dumm nur, dass ich den Schlüssel auf der Flurkommode abgelegt habe.

      Ich seufze genervt und lecke über die Lippen, bevor ich in der Jackentasche nach meinem Handy krame und Maron anrufe, die den Ersatzschlüssel besitzt. Sie wird sich freuen, dass ich mich bereits nach zehn Minuten meines Einzugs ausgesperrt habe.

      Auf den polierten Marmorstufen des Treppenaufgangs, die mit rotem Teppich ausgelegt sind, nehme ich Platz und streiche mein offenes blondes Haar aus der Stirn, als ich das Telefon ans Ohr halte.

      »Salut, wie kommst du voran?«

      »Nicht gut. Ich habe mich ausgesperrt. Könntest du vorbeikommen und den Wohnungsschlüssel mitbringen?«, frage ich ruhig.

      »Klar, aber ich werde nicht vor einer halben Stunde da sein.«

      »Schon in Ordnung. Ich warte so lange auf dich im Treppenhaus neben eurer Wohnung«, erkläre ich ihr.

      »Deine Wohnung. Sie gehört jetzt dir«, korrigiert mich meine Schwester.

      »Ich habe nach einer Mietwohnung gesucht, Maron, das weißt du. Ich wollte nichts weiter, als mit dir Wohnungen besichtigen, nicht, dass Gideon eine für mich hinter meinem Rücken ohne Absprache kauft.«

      »Ob du nun Miete zahlst oder ihm jeden Monat eine Rate überweist, spielt doch keine Rolle.«

      Doch, spielt es für mich schon. Ich hätte niemals eine Eigentumswohnung erhalten. Erst recht nicht in diesem Viertel Marseilles, das praktisch unbezahlbar ist und deren Mieten der Leasingrate eines Sportwagens gleichkommen. Ich besitze keinen Job, sondern habe mich erst vor einem Jahr an der Uni beworben. Daher wäre ich niemals an die Wohnung gekommen. Keine Bank der Welt hätte die Finanzierung übernommen.

      Aber Maron will immer mit ihrem leicht krankhaften Kontrollwahn, dass es mir an nichts fehlt. Meine Schwester ist in dieser Beziehung manchmal schlimmer als eine Mutter. Außer eben meine Mutter.

      »Lass uns später darüber reden, ja?«, spreche ich in den Hörer. »Wir sehen uns gleich. Wenn du einen Kaffee mitbringen könntest, würdest du meinen Tag ein Stück weit retten.«

      »Ich rette gerne deinen Tag. À plus tard.«

      Schon hat sie aufgelegt, während ich freudlos lächele. Nun hocke ich auf den Stufen vor meinem neuen Appartement. Eigentlich sollte heute der Tag sein, an dem sich in meinem Leben eine neue Tür öffnet. Und symbolisch betrachtet hat sich diese neue Tür stur wieder vor meiner Nase geschlossen.

      Ich schiebe das Handy zurück in die Jackentasche, stütze den rechten Ellenbogen auf dem rechten Knie ab und lege mein Kinn in die Handfläche.

      Ich weiß genau, warum Maron es für mich tut. Damit ich nicht länger bei Dex wohne, der sich von mir vor zwölf Wochen getrennt hat. Wir lebten zusammen in einer chaotischen Sieben-Personen-WG. Alles lief in meinen Augen noch hervorragend, als er mir an einem Samstagabend nach einem Barbesuch auf umständliche Art und Weise zu erklären versuchte, dass er Schluss macht. Ich begriff, glaube ich, erst zehn Minuten später, als ich mehrfach nachfragte, ob es ein Scherz sei, dass er es todernst meinte.

      Nach knapp zweieinhalb Jahren beendete er die Beziehung. Und das so plötzlich mit den schwachsinnigsten Argumenten. Er stellte für sich fest, mich nicht mehr zu lieben, dass ihm etwas in der Beziehung fehle. Und, da er ohnehin für zwei Monate für ein Praktikum ab April nach Australien gehen würde, es jetzt der passende Zeitpunkt sei. Er habe sich in den letzten Wochen viele Gedanken über uns gemacht und sehe keine Zukunft.

      Und das war es. Er gab mir den Laufpass.

      Wir einigten uns darauf, dass wir weiterhin zusammen in der WG leben, schließlich verständen wir uns auch freundschaftlich hervorragend und müssten kein Drama aus allem machen. So weit, so gut. Daher sah ich nicht das geringste Problem zwischen uns, um sofort die Koffer packen und ausziehen zu müssen.

      Allerdings rollte das Problem eines Abends in Form eines silbernen Volvos auf mich zu, als ich die Haustür des Wohngebäudes aufschloss und mich eine brünette Frau begleitete, die in unsere WG wollte. An der WG-Tür sah ich Dex bereits auf sie warten, dem es unangenehm war, dass ich sein neues Date kennenlernte. Mir war es ebenfalls unangenehm, da wir erst sieben Tage getrennt waren.

      Aber wir wechselten kein Wort. Selbst wenn Dex und ich uns allein in der Küche trafen, fiel kein Wort. Wir beachteten uns nicht mehr und tauschten höchstens nichtssagende Blicke aus. Tja, und dann sah ich mich gezwungen, auszuziehen. Denn der Australientrip würde erst in elf Wochen beginnen. Diese elf Wochen wollte ich nicht dabei sein, wie er Lennea – so heißt seine neue Liebschaft – jeden Abend traf oder sie im Zimmer nebenan das Bett zum Einsturz brachten.

      Daher wollte ich eine Wohnung suchen, da um diese Zeit sämtliche Wohnheimplätze vergeben sind und sich keine passende WG gefunden hat. Keine ist wie unsere. Wir hatten in drei Jahren verdammt viel Spaß, amüsante Abende auf dem großen Balkon, tolle Momente und auch traurige. Nun sind sie vorbei und ich hocke vor einem neuen Appartement.

      Ungeduldig tippe ich die Fingerspitzen aufeinander, bevor ich meinen Mac aus einem der zwanzig Kartons fische. Ich will sehen, ob mir Ferris geantwortet hat. Seit drei Wochen habe ich mich auf mehreren Datingplattformen angemeldet, um Dex zu beweisen, ebenfalls einen neuen Mann am Start zu haben, und auch, um mich von ihm abzulenken. Und das, bevor er nach Australien verduftet.

      Gerade als ich mit dem Laptop die Hotspotverbindung mit dem Handy herstelle, wird die Tür des Zahnbürstennachbarn geöffnet, der zusammen mit einer Dame in Stiftrock, Designerbluse und über die Schulter hängendem Fuchsfellmantel erscheint. Er ganz im Anzug, mit Lederarmbändern, silberner, auffälliger, langer Kette, das goldbraune Haar, das ihm etwas länger als über die Schulter fällt und bloß zur Hälfte zu einem Knoten zusammengebunden ist, schließt die Wohnungstür. Dabei ist kaum zu übersehen, wie bei beiden die Fetzen fliegen.

      »Beeil dich, der Fahrer wartet schon«, drängelt die Dame mit strengem, pechschwarzem Pferdeschwanz und knallroten Lippen. Sie wirkt in ihrer Art aufgesetzt, gehetzt und typisch Businessfrau unter Strom.

      »Er wird auch warten können. Mach nicht solchen Stress«, murrt der Mann und macht einen legeren, wirklich ausgesprochen ansprechenden Eindruck auf mich.

      Er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe – denke ich. Wieso?

      »Der Flieger auch?«, hakt sie genervt nach und dreht das Ziffernblatt ihrer Uhr nach oben. »Wir müssen um zwölf Uhr in Paris sein, Trajan.«

      Er stöhnt genervt, schlüpft in seine Schuhe und wirft einen Blick in meine Richtung.

      »Ziehen Sie doch im Flur ein?«, erkundigt er sich mit einem Tonfall, der mir nicht gefällt. Aber der von einem weichen Bariton und interessierten Lächeln begleitet wird. Erst in dem Moment schaut Madame Von-der-kompletten-Welt-genervt von ihrer teuren Uhr auf und misst mich mit ihren Blicken. Ihr Teint ist strahlend weiß, ihr Gesicht gleicht einem dieser Parfummodels. Milde und engelgleiche Gesichtszüge, die leider von einer unbekannten Härte überschattet werden. Ansonsten fände ich sie wirklich hübsch, wenn auch sehr schlank.

      »Hallo«, sagt sie und dreht sich dann zu diesem Trajan um, der sich vom Schuhanziehen erhebt, seinen Mantel überstreift und dann auf die Kartons zeigt. »Heute Nachmittag. Weg.«

      »Das sagten Sie bereits.« Hat er einen Ordnungswahn?

      Er nickt und greift anschließend nach einem Violinenkasten. Ich hebe interessiert die Brauen, als ich ihn und die Frau in den Lift steigen sehe, die wieder einen Zeitplan herunterrasselt.

      Seltsame Leute.

      Irgendwie habe ich mir meine neuen Nachbarn etwas anders vorgestellt. Definitiv anders. Meinetwegen eine nette Rentnerin, die einen in jedem ungünstigen Moment im Treppenhaus abpasst. Oder eine Familie mit lärmenden Kindern, deren Eltern sich tausendmal für den Krach entschuldigen. Oder welche, die als Vollzeitberufstätige ständig übers Internet bestellen und ihre Pakete Ewigkeiten nicht abholen.

      Alles hätte ich erwartet, aber diese beiden …?

      In dem Moment eilt Maron in schwarzen Jeans, Stiefeln und Parka die Stufen in die siebte Etage. Sie flucht über den Lift, der nicht gekommen ist, und keucht, als sie vor mir steht. Rasch klappe ich meinen Laptop zu und lege ihn auf der Stufe neben mir ab.

      »Musstest du lange warten?«, fragt sie mit zwei Pappbechern und klimpernden Schlüsseln in der Hand.

      »Nein, das Warten wurde auch nicht langweilig. Du hast etwas verpasst.«

      Sie blickt sich um, starrt auf die Kartons, anschließend auf meinen Laptop. »Was denn?«

      »Meine neuen Nachbarn.« Ich nicke lächelnd zu der Wohnungstür, vor der sich drei Paar Frauenschuhe befinden.

      »Oh. Sie trägt …« Maron wirft einen verstohlenen Blick auf die Sohle. »Jimmy Choo, MiuMiu und Louboutin. Geschmack hat sie. Halte mal.«

      Sie reicht mir den Kaffee, um die Tür aufzuschließen. Ich nehme die Pappbecher ab, als meine geliebte Zwillingsschwester mit einem Fluchen beinahe über die Schachteln stürzt, die sich in der Diele befinden.

      »Sind sie bei dir eingebrochen?«, hakt sie mit erhobener linker Braue nach und zeigt auf die Kartons.

      »Nein, keine Sorge, ich wurde nur von meinem Nachbarn angeranzt, bevor mir die Schachteln vom Arm gefallen sind. Danach fiel die Tür hinter mir ins Schloss und machte den Tag perfekt.«

      Und gerade jetzt, als ich an die Szene von vor wenigen Augenblicken zurückdenke, fällt mir auf, dass ich den Mann irgendwoher kenne. Eigentlich muss man mich meistens erst mit der Nase auf eine Person draufstoßen, bis ich sie erkenne. Und selbst dann ist es nicht garantiert, dass mir der Name einfällt. Denn ich gehöre zu der Sorte Mensch, die blind durch die Straßen läuft und von ehemaligen Klassenkameraden, Freunden oder Bekannten angesprochen wird. Selbst erkenne ich keine mir bekannten Personen. Nein, das Talent wurde mir nicht gegeben.

      »Dann ist ja gut, dass ich vorbeigekommen bin. Gideon hätte auch noch vorbeigeschaut, um sich die Wohnung anzusehen, aber …«

      »Ich weiß, New York«, setze ich nach, stelle die Becher ab, gehe in die Knie und sammele meine abgestürzten Kartons auf.

      »Richtig. Ich muss leider auch wieder los. Falls du aber etwas brauchst.«

      Sie sammelt ebenfalls meine herausgefallenen Schuhe auf und schaut mir ins Gesicht. Wie mein eigenes Spiegelbild. Dabei ist Maron stärker geschminkt, trägt wie meistens feminine Kleidung und das Haar perfekt geglättet offen, während meines heute leicht zerwühlt aussehen muss.

      »Alles in Ordnung. Spiel dich nicht als meine Mutter auf. Ich weiß, dass dein Flieger geht.« Genau deswegen habe ich den Tag meines Einzuges auf heute gelegt, damit ich allein und ungestört einziehen kann. Ich möchte keine Unterstützung der Chevaliers. Weder von Marons Mann noch von seinen Brüdern. Und ganz bestimmt nicht von der Großklappe Lawrence.

      »Jetzt werde nicht frech. Ich will bloß wissen, dass es dir gut geht. Ruf an, wenn etwas sein sollte. Dex lässt dich doch in Ruhe?«, hakt sie nach mit diesem strengen Maron-Blick, der unweigerlich jede Lüge entlarvt.

      »Sicher.« Er war es schließlich, der Schluss gemacht hat.

      Sie erhebt sich, was ich ihr gleichtue, und umarmt mich. Ein süßer, blumiger Duft drängt sich meiner Nase auf, schon ist sie gegangen und ich befinde mich allein in dem neuen Appartement.

      Weiterhin stehen die Kaffeebecher auf dem Flurschrank, ohne dass sie aus einem einen Schluck genommen hat. Ich schnappe mir einen Becher, streife meine Stiefeletten von den Füßen und spaziere mit ihm durch die Räume.

      Eine breite Diele führt in einen offenen Wohn-Küchen-Bereich, der immens groß ist. Alle Wände sind hell oder in einem zarten Sandton gehalten. Die Küche ist weiß mit schwarzen Granitplatten abgesetzt. Helle Raffrollos hängen vor den deckenhohen Fenstern. Eine große, weiße Eckcouch gruppiert sich zusammen mit zwei modernen Lehnsesseln vor einem Kamin, über dem sich ein gigantischer Fernseher befindet. Große Stehlampen oder Blumenkübel verschönern die Ecken. Der Boden ist mit Designerteppichen ausgelegt, das Bad stilvoll in einem Anthrazit gehalten, indirekt beleuchtet, was ein herrliches Wohlgefühl auslöst.

      In manchen Räumen gibt es diese wuchtigen und zugleich zeitlosen Betonsäulen, die gewöhnlich in Lofts auftauchen. Alles wirkt modern, stilvoll, immens teuer und dürfte jedem Besitzer ein Lächeln ins Gesicht zaubern.

      Wenn es so wäre. Es ist mir alles fremd und viel zu gehoben. Selbst die Kunstdrucke an den Wänden oder das gigantische Boxspringbett im Schlafzimmer, an das ein Ankleideraum angrenzt.

      Spiegel verfolgen jeden meiner Schritte. Sie nerven mich, weil ich mich heute nicht besonders wohl in meiner Haut fühle.

      Ich trage Jeans, ein weites Shirt, das meine linke Schulter entblößt, und das Haar offen, das mir bis etwa zur Hälfte des Oberkörpers geht.

      Im Schlafzimmer lasse ich mich rücklings auf die Tagesdecke fallen und starre zu den eingelassenen Spotleuchten zur Decke auf. Jede Entscheidung wurde mir abgenommen. Ob es darum geht, welche Wohnung ich nehmen soll, oder die der Einrichtung.

      Ich weiß, dass es meine Schwester gut mit mir meint und auch Gideon wie seine Brüder, da sie wissen, dass ich noch vor vier Jahren – ab meinem vierzehnten Lebensjahr – im Krankenhaus war. Nicht direkt ab dem vierzehnten Lebensjahr. Erst regelmäßig, seit ich achtzehn war und sich meine Symptome und Anfälle verschlimmerten. Trotzdem sollen sie mir nicht alles schenken, das ist einfach viel zu viel.

      Ich seufze, als ich mich auf die Ellenbogen schiebe und mich an mein Leben unter Fachärzten, Patienten und Krankenschwestern und zwischen Desinfektionsmittel, einem Tropfständer und einem Monitor, der meine Vitalparameter gemessen hat, zurückerinnere. Erst dank eines chirurgischen Eingriffs in Amerika an meinem Herzen, den Gideon bezahlte, wurde ich vom Krankenhausfluch befreit. Ich musste nicht mehr in diesen grässlichen Krankenhausbetten schlafen, in denen ich mir jedes Mal vorstellte, wer bereits in diesem Bett gestorben war. Ich kann mir nun meine Räume selbst einrichten, meine Möbel auswählen, mein Leben gestalten, wie ich es will.

      Dachte ich.

      So war es schließlich vor Kurzem noch in der WG.

      Möglicherweise sollte ich mir doch eine Wohnung suchen, die auf mich zugeschnitten ist, die ich mir finanziell leisten kann und die meinen Vorstellungen entspricht. Ich möchte nicht von Gideon finanziert werden, mich von ihm abhängig machen. Ich mag Marons Mann und seine Brüder, aber ich fühle mich jedes Mal etwas fehl am Platz, wenn ich auf Familienfeiern oder gemeinsamen Abenden eingeladen werde.

      Es ist nicht so, dass ich sie nicht zu schätzen weiß. Aber das ist Marons Welt, nicht meine.

      Obwohl wir Zwillinge sind, sind wir doch in vielen Dingen grundverschieden. Glaubt sicher keiner, ist aber so.

      Während Maron sich immer mehr die Beschützerrolle angeeignet hat, bin ich in die Rolle des Opfers gerutscht, weil ich das arme, kranke Mädchen mit einer ungerechten Vergangenheit bin.

      Ich beiße auf die Unterlippe und erhebe mich, um meinen Rundgang fortzusetzen.

      Mir ist bewusst, dass ich viel in meinem Leben verpasst habe, was andere Frauen bereits auf ihrer Must-to-do-Liste abhaken konnten. Zum Beispiel Reisen, fremde Länder erkunden, ein Studium absolvieren, Veranstaltungen besuchen, Sport betreiben, sich abends mit Freundinnen treffen und schließlich das Thema Männer.

      Dex ist, nein, war mein erster Freund, den ich im Krankenhaus kennengelernt habe, als er dort seine Mutter nach einer Operation regelmäßig besuchte. Wir saßen uns irgendwann im Wartebereich gegenüber. Ich musste zu einer Routineuntersuchung, er musste auf irgendwelche Papiere warten.

      Während ich mich hinter einem Magazin versteckte, wir über fünfzehn Minuten immer wieder Blicke austauschten, fasste er sich ein Herz und setzte sich zu mir, um mich zu fragen, wen ich besuche.

      Ich belog ihn nicht und sagte, weswegen ich im Krankenhaus war, und er war sehr an meiner Krankheit interessiert, dass er alles darüber wissen wollte. Im Anschluss gab er mir seine Handynummer mit dem Satz: »Wenn du noch einmal auf ein Treffen im Krankenhaus bestehst, melde dich. Aber ich würde mich freuen, wenn das nächste woanders stattfinden würde.«

      Ich meldete mich die darauffolgenden Tage nicht bei ihm. Schließlich wollte ich nicht auf eine plumpe Anmache hereinfallen und vorerst testen, ob er das nicht bei jeder Patientin machte.

      Tage danach meldete ich mich bei ihm, um ihn darüber zu informieren, dass ich im Krankenhaus die Werte erhalten würde. Ich schrieb ihm die Uhrzeit und teilte ihm die Zimmernummer mit.

      Und als ich in dem Gang an dem besagten Tag vor meinem behandelnden Arzt einbog, stand er da. Er lehnte neben der Chefarzttür und wartete auf mich. Diesen Moment werde ich nicht vergessen.

      Ziemlich schnell trafen wir uns häufiger, verabredeten uns für einen Kinobesuch, besuchten Cafés oder spazierten im Park mehrere Stunden, bis ich Gott dafür dankte, dass ich diesen Mann traf, der mir so viel von der Welt zeigen konnte, was ich noch nicht kannte, und mein Leben bereicherte. Vermutlich war ich so dermaßen von ihm begeistert, weil ich kaum Erfahrungen mit Männern sammeln konnte und womöglich jedem netten Typen auf den Leim gegangen wäre, der mir etwas Neues dieser Welt gezeigt hätte.

      Und nun ist dies über zweieinhalb Jahre her und er empfindet nichts mehr für mich. Dabei war er derjenige, der mir seine Liebe gestand, womit ich zu Beginn nicht umgehen konnte.

      Wie sich doch alles ändern kann. Nun ist er mit Lennea zusammen, einer aufgedrehten, hübschen Frau, die er, wie ich herausfand, im Fitnessstudio kennenlernte.

      Dex arbeitet seit einem Jahr in einem Hotelrestaurant als Manager. Zuvor studierte er BWL an der Universität in Marseille. Nebenbei jobbte er in dem Hotel und hatte bereits da einen Fuß in den Betrieb gesetzt. Tja, und da er zweimal wöchentlich kostenlos das Fitnessstudio in dem Hotel nutzen durfte, traf er dort Lennea. Ich weiß nicht viel über sie, bloß, dass sie ein Hotelgast war und sie eigentlich in Lyon wohnt. Wohnte, schließlich wohnt sie, seit sie Dexter kennenlernte, in unserer WG.

      Alles nahm ungeahnte Ausmaße an. Ich musste ihr im Bad über den Weg laufen, in der Küche, im Flur, selbst vor meinem Zimmer, das ich nie abschloss, machte sie keinen Halt und stürmte gelegentlich angeblich aus Versehen herein. Sie ist ein Freelancer und arbeitet als freie Texterin oder so. Sie kann auch Lektorin oder Setzerin sein – oder weiß der Himmel, das interessiert mich nicht wirklich. Zumindest reiste sie ein- bis zweimal im Monat innerhalb Frankreichs umher, um sich mit Kunden zu treffen. Ansonsten klebte sie wie eine lästige Zecke in der WG, richtete sich dort ein und lebte wie die Made im Speck.

      Schritt für Schritt drängte sie mich aus meinem eigenen Zuhause. Sie schloss schnell Freundschaft mit Tom, John, Philippa, Blondine und Sarah, hängte mit ihnen in der Gemeinschaftsküche oder auf dem Balkon ab, spielte sich als die auf, die schon ewig in der WG wohnte, und schlich sich wie eine falsche Schlange in die Herzen meiner Freunde. Das war mehr als fies. Vor allem, da sie mich immer weiter aus dem Freundschaftskreis drängte, sie als WG abends feiern gingen, wovon mir niemand etwas sagte. Sie zusammen den Wocheneinkauf erledigten und mich zuvor nicht fragten, ob ich etwas mitgebracht haben möchte. Sie kochten gemeinsam, und das meistens zu Zeiten, in denen ich mich in der Bibliothek aufhielt oder ein Abendseminar hatte. Wenn ich zurückkam, saßen sie am runden Esstisch und hatten bereits gegessen.

      Ich hasse Lennea. Noch viel mehr Dex, der das alles mitmacht wie auch meine Freunde, die man als solche nicht mehr bezeichnen kann.

      Jede Woche kam es zu Auseinandersetzungen zwischen mir und Lennea. Sie benutzte mein neues Shampoo, nahm heimlich mein Haarspray, aß, was ich mir zum Hörsaal mitnehmen wollte, lieh sich mein Fahrrad aus, das sie mir kaputt zurückbrachte, und war sich sogar nicht zu schade, zwei Kleidungsstücke aus meinem Schrank zu klauen, sie anzuziehen und mir zu versichern, dass sie ihr gehörten, als ich sie darauf ansprach.

      Insgesamt nahm es Ausmaße an, die ich nicht mehr aushielt. Ich wollte bloß noch ausziehen und keine weiteren sechs Wochen mit ihr in dieser Hölle verbringen, bis Dex nach Australien ging. Was wäre auch passiert, wenn ich dort immer noch wohnen würde und er seine Weiterbildung machen würde? Vermutlich würde es sich Lennea weiterhin bequem in der WG machen, die Mitbewohner auch zukünftig um den Finger wickeln und mich frecherweise bestehlen.

      Nein, das war kaum mehr zu ertragen. Erst recht nicht, wenn ich in der Küche sah, wie Lennea an Dex klebte, der bloß in Shorts Milch aus dem Kühlschrank nahm.

      Ich bin mir sicher, dass Dex mich belog und er Lennea bereits vor der Trennung kennenlernte. Ich fragte jedoch nie, da mich die Antwort, die ich womöglich erhalten könnte, verletzen würde.

      Ich weiß ja, dass es mit mir nicht einfach ist. Dass ich in manchen Lebensbereichen einiges aufzuholen habe, dass ich ständig zum Arzt rennen muss, falls sich ein Anzeichen eines Rückfalls ankündigt, trotzdem glaubte ich, dass es diese Beziehung stärken würde – uns auch schlechte Zeiten verbinden.

      Was wohl nicht an dem war.

      Ich nehme einen Schluck im Flur aus dem zweiten Kaffeebecher, da Maron ebenfalls hauptsächlich Latte macchiato schlürft, und trage dann den ersten Karton in das Appartement. Mein Blick fällt auf den Laptop.

      Richtig, ich wollte die Mails prüfen.

      Keine zehn Minuten später chatte ich mit Ferres. Einem Typen, der Headhunter ist, ganz nett auf den Fotos aussieht und mich direkt heute noch kennenlernen will. Okay, das kommt jetzt etwas plötzlich.

      

      
        
        Lass uns auf ein Glas Wein in der Bar

        the Captain treffen. Gegen 20 Uhr?

      

      

      

      Ich trommele mit den Fingern nervös auf der Küchenplatte und drehe mich auf dem Tresenhocker hin und her. Sollte ich sofort zusagen? Eigentlich bevorzuge ich es lieber, wenn man ein paar Tage schreibt, um so herauszufinden, ob es zwischen uns passt. Für gewöhnlich mag ich keine Anfragen mit den Worten: »Hey, heute Lust auf einen Kaffee?«, »Was hast du heute Abend vor?«, oder: »Ich mag das ewige Hin-und-Her-Schreiben nicht, treffen wir uns am besten heute noch.«

      Ich allerdings mag das Hin-und-Her-Schreiben, da ich so bereits einstufen kann, ob mein virtuelles Gegenüber:

      A: die Rechtschreibung und Grammatik beherrscht.

      B: Mir bereits Dinge von sich preisgeben kann, die mich ansprechen oder eben abstoßen.

      Und C: Ich so nicht gleich gezwungen bin, mich sofort für ein erstes Date vorzubereiten. Schließlich will ich mich mit keinem Perversen, Blusenaufreißer, Notgeilen, Fremdgeher, Egomanen, Narzissten, Streber, Macho oder Ekelpaket treffen, wo ich mir schnellstmöglich Gedanken darüber machen muss, wie ich am besten den Ort des Dates verlassen kann.

      Und das ist alles schon passiert. O ja.

      In den letzten vier Wochen hatte ich vier Dates. Jeder der drei Kandidaten war furchtbarer als der andere. Dabei bin ich nicht wählerisch und besitze keinen Typ Mann, den ich ansprechend finde. Aber! Der eine hatte gezupfte Augenbrauen, eine Glatze und machte einen legeren Eindruck. Allerdings gab ich ihm eine Chance, da ich für gewöhnlich nicht auf Männer stehe, die keine Haare auf dem Kopf haben und sich die Brauen wie eine Tussi zupfen. Das Chatten mit ihm war sehr vielversprechend. Er war locker, freundlich, machte mir Komplimente, wollte mehr über mich erfahren. Aber das Date langweilte mich, da er ausnahmslos über seine Exfreundin sprach. Es nahm kein Ende, sodass ich vor der Wahl stand, entweder meine Sinne mit Wein zu benebeln, nur noch seinen Monolog abzunicken oder mit einer billigen Ausrede zu flüchten.

      Er ist der Jammernde.

      Ich hielt es zwei Stunden mit ihm aus, bevor ich mich mit dem Vorwand, meine Schwester hätte gerade Probleme mit meinen Zwillingen, die sie betreut, das Lokal verließ.

      In dieser Beziehung liebe ich abschreckende Lügen. Somit schoss ich den Typen in den Wind und war mir felsenfest sicher, er würde sich nicht mehr bei mir melden. So war es auch.

      Die anderen beiden waren ganz anders. Der eine erzählte und prahlte bloß von sich. Was er im Leben erreicht hat, dass er als Assistent des Unternehmens viel unterwegs sei, viel herumkam, viel Geld verdiene, viel arbeiten müsse, viel unter Zeitdruck stehe, aber wenig Zeit für Frauen habe. Daher lief es nach seiner Aussage aktuell wohl nicht so gut mit Beziehungen.

      Er gehört zur Sorte Angeber.

      Das ging anderthalb Stunden so, bis er mich irgendwann fragte, was ich denn aktuell arbeiten würde. Als ich ihm von meinem Literatur- und Geschichtsstudium im sechsten Semester erzählte, stieß das sauer bei ihm auf, und wir bezahlten unsere Rechnungen getrennt. Tja, er suchte wohl eine Frau, die karrieremäßig oben auf der Leiter angekommen war, um am Ende doch den Haushalt zu schmeißen.

      Kandidat Nummer drei war ein Typ, der ständig von seinen Träumen redete. Ich will mal das Auto kaufen. Ich werde nächstes Jahr nach Thailand fliegen. Ich habe vor, mir eine neue Wohnung zu suchen. Ich habe vor, mir dieses Tattoo stechen zu lassen, mir ein Chamäleon zu halten und mich womöglich doch berufsmäßig neu zu orientieren. Die Sorte Mann, die eine Frau mit Illusionen rumkriegen will, die niemals eintreffen werden. Sie haben große Wünsche und Vorstellungen, wissen aber nicht, was sie eigentlich wollen.

      Das sind die Suchenden.

      Ferres macht einen guten Eindruck. Er hat ein lächelndes Foto im Netz, steht mal im Anzug in einem Lift oder in Shorts auf dem Surfbrett. Man sieht, dass er Sport treibt, gern unterwegs ist und etwas aus sich gemacht hat. Er ist dreiunddreißig.

      Also sollte ich? Oder sollte ich nicht?

      Ich sollte, somit weiß ich sofort, ob es funkt oder nicht.

      

      
        
        Gerne. Lass uns vor dem Lokal treffen. Ich werde dort sein und freue mich schon. ;)

      

      

      

      
        
        Ich mich erst. Ich kann es kaum erwarten.

      

      

      

      Okay, dass ich bereits jetzt höllisch aufgeregt bin, werde ich nicht schreiben. Was würde das für einen Eindruck machen?

      Ich klappe den Mac zu, bevor ich mich daranmache, den ersten Karton auszupacken, da weitere vier vor meiner Tür warten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

        

      

    

    
      
        
        
        Chlariss

      

        

      

      Ungeduldig nestele ich an meiner Frisur herum, die einfach nicht sitzen will. Für gewöhnlich trage ich mein hellblondes Haar zu einem Knoten oder Pferdeschwanz zusammengebunden. Heute wollte ich es zur Hälfte aufwendig aus der Stirn flechten und offen tragen, was in einem Desaster endet.

      Als ich nach wenigen Minuten fertig bin, strecke ich meine Arme in dem dunklen Kleid in Strumpfhosen und Plüschsocken.

      Bevor ich alles ausgepackt habe, habe ich mich ins Wohnzimmer auf die Couch gekuschelt, einen Film angeschaut und bin eingeschlafen – was nicht geplant war. Na ja, zum Glück habe ich mein Handy zuvor eingestellt, das mich weckte.

      Ich schlüpfe in der Diele in meine Stiefeletten, die eine Silberspange zieren. Ich trage nicht diese tödlichen Mordwerkzeuge an den Füßen wie Maron. Ich trage auch nicht diese hautengen, figurbetonten Kleider und auch nicht zu auffälliges Make-up. In dieser Beziehung unterscheide ich mich sehr von meiner Schwester. Als ich die Schlüssel in meiner Handtasche verstaue und dreimal prüfe, ob ich sie eingepackt habe, reiße ich die Wohnungstür auf und will loseilen, als …

      »Merde, nein«, keuche ich. Denn vor meiner Tür stapeln sich immer noch die restlichen Kartons, die ich völlig vergessen habe.

      Im selben Augenblick höre ich den Lift im Gang rechts von mir sich in Bewegung setzen. Und mein Instinkt verrät mir, dass gleich der Nachbar von gegenüber aussteigen wird. Ich habe meistens diese Vorahnungen, die sich bewahrheiten. Allerdings könnten sie sich viel zeitiger ankündigen.

      Ich schließe hektisch die Tür auf, schnappe mir einen Karton und bugsiere ihn über die Schwelle. Dabei rutscht meine Handtasche von den Schultern und mein offenes Haar versperrt mir die Sicht. Aus diesem Grund trage ich mein Haar nicht gern offen.

      »Ich hoffe, du hast bereits das Guinness kühlgestellt, um das zu feiern … jeder Grund … wahnsinniger Erfolg …«, höre ich Stimmen im Lift sowie Lachen. Mehrere Stimmen, die nur bruchstückhaft an mein Ohr dringen. Unter anderem Trajan. Shit. Shit. Shit. Nein!

      Ich greife zum zweiten Karton, der am dichtesten vor dem Aufzug steht, und trage ihn eilig in die Wohnung. Im selben Augenblick öffnet sich die Fahrstuhltür, hinter dem sich ungelogen acht Personen in den Lift gequetscht haben. Weitere höre ich in Partystimmung im Treppenflur die Stufen hochsteigen.

      »Heilige Scheiße, was ist das?«, fragt ein Typ mit Schal gedehnt in einem Mantel mit teurem Mohairhaar und einer ziemlich homomäßigen Geste, als er auf die Kartons deutet.

      Zwischen den Leuten tritt der Zahnbürstentyp hervor, der so gar nicht erfreut ist, mich zu sehen.

      »Was gab es an der Anweisung heute Morgen nicht zu verstehen?«, fragt er mich und schüttelt den Kopf.

      »Nichts, aber Sie haben den Flur nicht gepachtet«, murmele ich verärgert und mache mich daran, die letzten Kartons in das Appartement zu schleppen, während ich die Augen verdrehe.

      »Ach komm, so dicht sind wir auch nicht, um über die Kisten zu stürzen«, trällert eine Blondine mit einem perfekt sitzenden Make-up und knappen, rot-weißen Spitzenkleid. Auch Madam »Abgehetzt« ist unter den Menschen, die plötzlich viel entspannter wirkt und mir einen Seitenblick schenkt.

      Trajan schüttelt den Kopf, bevor er sich seiner Tür widmet und sie für seine Gäste aufhält. Wieder entgeht mir nicht, dass er einen Geigenkasten auf dem Rücken trägt. Zudem ist er anders gekleidet. Um einiges lockerer. Mit grauen Jeans, Boots, die halb aufgeschnürt sind, einer grauen Wollmütze, unter dem sein dunkelblondes Haar in Strähnen hervorlugt, und einer dunklen Jeansjacke baut er sich im Türrahmen auf und macht mit seinen gefühlt 1,94 Meter eine ziemlich gute Figur. Ein Mix zwischen lässigem Rocker und smartem Draufgänger.

      Schau ihn nicht so an, Chlariss – ermahne ich mich. Sondern funkle ihn an, wie es Maron tun würde.

      Ich schüttele ebenfalls den Kopf, schiebe mit der Ferse den letzten Karton in die Diele und schließe die Tür. Für einen Moment fällt mir auf, dass mich der Zahnbürstennuschler länger anstarrt. Nein, abcheckt.

      »Danke«, bringt er schließlich hervor. Ein Danke, das weder erleichtert noch – nun ja, eben dankbar klingt. Eher wie ein nerviges Problem, das endlich erledigt wurde. Schon fällt die Tür, die seine Gäste passiert haben, ins Schloss, und ich atme durch.

      Vom Schleppen dürfte sicher meine Frisur gelitten haben und zudem ist mir in meiner Winterjacke warm geworden. Ich schwitze. Wirklich genial. Genau so wollte ich zum Treffen aufschlagen.

      Nachdem ich die Stufen hinuntereile, die Zeit auf meiner Uhr ablese und bereits jetzt weiß, zu spät zu kommen, steige ich vor dem Haus in meinen Wagen. Ein älterer schwarzer Mini, den ich abgöttisch liebe und selbst abstottere.

      Ich folge dem Navi und erreiche schließlich das CAPTAIN. Vor dem Gebäude parke ich den Wagen, schnappe mir meine Handtasche und atme tief durch. Das Restaurant habe ich bisher noch nicht besucht, obwohl es mir öfter empfohlen wurde. Es liegt direkt am Hafen und besitzt eine ausladende Außenterrasse, die um diese Jahreszeit natürlich geschlossen ist.

      Er ist nirgends vor der Tür oder auf der Terrasse zu entdecken. Entweder ist er bereits gegangen oder hat das Lokal betreten und wartet am Tisch oder an der Bar.

      Als ich die Tür zum Restaurant öffne und die quadratischen, wirklich sehr geschmackvoll eingedeckten Tische absuche, entdecke ich zwischen den vielen Gästen Ferres in der hinteren linken Ecke am Fenster.

      Wandlampen verleihen der Gastronomie eine angenehme Atmosphäre, und mir schleicht sich der Gedanke ein, dass er sich wirklich ins Zeug gelegt hat, um mich zu beeindrucken. Denn ich hatte bereits schon ein Date, bei dem mich der Mann zu einem Coffee-to-go eingeladen hat und wir Stunden in der Kälte im Freien herumgelatscht sind. Und für die großzügige Geste, mir einen Kaffee zu spendieren, hielt er sich für den King.

      Was mir jedoch nicht gefällt, ist, dass am Nachbartisch eine brünette Frau in einem Businessoutfit sitzt, mit der er sich unterhält. Vermutlich, weil ich zu spät komme. Viel zu spät.

      Ich habe volle zwanzig Minuten überzogen.

      Als ich mich den beiden Tischen nähere, schaut er zu mir auf. Aber erst als ich an dem Stuhl ihm gegenüber angekommen bin und mich leise räuspere.

      Oje, selbst mir ist die Situation vollkommen unangenehm. Denn die Lady sieht wirklich superschick aus und ist um einiges schlanker und selbstbewusster.

      »Chlariss, richtig?«, fragt mich Ferres, der sich von der Bank in einem eher legeren Outfit mit Schal, Pullover und Jeans erhebt. Die Frau schaut zu mir auf mit diesem Blick, der mich nervös macht.

      Ferres umarmt mich, was mir viel zu persönlich ist in Anbetracht der Tatsache, dass wir uns gerade fünfzehn Sekunden gegenüberstehen. Daher bleibe ich eher verkrampft stehen und nicke.

      Dumm, Chlariss. Er sieht das Nicken natürlich nicht.

      »Ähm, ja. Hier bin ich. Entschuldige die Verspätung.«

      »Oh, kann passieren«, antwortet er, als er sich zurückzieht und wieder auf der Bank, die sich über vier Tische erstreckt, Platz nimmt. Ich öffne meinen Mantel, hänge ihn an der Garderobe an und kann die Blicke von ihm fühlen. Wie sie mich untersuchen, mich abchecken, meine Bewegungen im Auge behalten. Nervös wie jedes gottverdammte Mal hänge ich mit zittrigen Fingern und kurzatmig den Mantel an den Haken, um mich kurz darauf auf den Stuhl zu setzen.

      Und wieder geschieht es, er wirft der Frau am Nachbartisch ein Lächeln entgegen, die ein Proseccoglas zwischen ihren Fingern dreht und wirklich beeindruckend lächeln kann. Okay, das ist hart und unfair.

      »In der Zwischenzeit habe ich Emilie kennengelernt«, stellt er mir die Dame vor und deutet dann mit einem Nicken auf mich. »Und das ist Chlariss.«

      Sie dürfte längst mitbekommen haben, falls er ihr noch nichts erzählt haben sollte, dass wir unser erstes Date haben. Das … nun ja, nicht gerade einen guten Anfang nimmt.

      »Hallo, Emilie«, begrüße ich sie freundlich und verstecke mich dann hinter der Getränkekarte.

      Ab und an werfe ich Ferres Blicke über den Kartenrand zu, der mich betrachtet, dann Emilie. Unter gesenkten Lidern verdrehe ich die Augen, bestelle kurz darauf ein Gingerale, da ich selten Alkohol trinke. Das ist alles bei mir nicht so einfach, weil ich weiterhin Tabletten nehmen muss. Im Prinzip kann ich es einen Abend krachen lassen und mir würde nichts passieren, aber die Angst, dass ich einen Rückfall erleide, steckt immer noch tief in den Knochen.

      Eine gesunde Lebensweise ist daher für mich das A und O.

      Während Madam »Aufgebrezelt« an ihrem Prosecco schlürft und auch Ferres ein Glas Weißwein genießt, drehe ich das beschlagene Glas mit Gingerale zwischen den Fingern.

      »Hast du gut hergefunden?«, überbrückt Ferres die unangenehme Pause zwischen uns.

      »Klar, mit dem Navi nicht zu verfehlen.« Verdammt, was soll ich noch sagen? Die Frau schräg von mir kann jedes Wort hören. Angespannt nage ich unauffällig auf der Unterlippe.

      »Ich gehe öfters in dieses Restaurant«, erklärt er mir und lehnt sich protzig in das Rückenpolster zurück. In seinen Augen kann ich ablesen, in das Lokal öfter Frauen einzuladen. Selbst das versteckte Zucken an der Schläfe und dieser gierige Blick verraten, dass ich meinem Gedanken glauben kann.

      Es ist verrückt, aber wie ich bereits erwähnte, ich kann manchmal Dinge vorhersehen oder eben intensiver wahrnehmen. Mir kann mein Gegenüber das schönste Kompliment machen, das eine glatte Lüge ist. Ich kann es entlarven, indem ich bloß seine Gesichtszüge lese. Sehr oft kann ich sogar die Stimmung von Menschen einfangen. Selbst wenn sie sagen, ihnen ginge es gut, weiß ich doch, dass sie mies gelaunt sind, sie ein Problem plagt, schlecht geschlafen haben, ihnen jemand anderes den Tag verdorben hat.

      Es ist ein Segen, aber genauso ein Fluch. Es kann dermaßen stören, zu wissen, dass es jemandem schlecht geht, der einfach nicht mit der Sprache herausrücken will. Oder eben wenn jemand Hintergedanken hegt und schlecht über mich denkt.

      Wie gerade dieser Ferres.

      Denn meine hypersensiblen Alarmglocken schrillen gerade gewaltig, die mir den Gedanken aufzwingen, dass Ferres viel lieber mit Emilie den Abend genießen und sie flachlegen will, als weiter seine Zeit mit mir zu vergeuden.

      Bloß warum? Was ist es, was sie in ein besseres Licht rückt? Ihr tiefer Blusenausschnitt? Ihre perfekte Figur? Ihr aufgeschlossenes Verhalten? Ihr bezaubernder Augenaufschlag? Ihr fotogenes Lächeln?

      Alles das, womit ich nicht konkurrieren kann.

      Ich schlucke hart, bevor ich den Knoten in meinem Hals mit Gingerale hinunterzuspülen versuche. Aber es gelingt mir nicht.

      Dreißig Minuten später verschwinde ich auf die Damentoilette und lasse an dem Spiegel mir gegenüber meiner Wut freien Lauf.

      »Woran liegt es! Warum muss mir das Schicksal diese gemeinen Streiche spielen?« Vermutlich gibt es dort draußen keinen passenden Mann für mich. Vermutlich hätte ich mich mehr in meiner letzten Beziehung ins Zeug legen müssen. Vermutlich Dex zurückerobern sollen. Obwohl … Nein, wenn ich ehrlich bin, weiß ich, war seit Langem die Liebe zu ihm verpufft. Deswegen kam ich schnell über die Trauerphase hinweg und wollte mich ebenfalls in ein freies, vielversprechendes Singleleben stürzen. Quatsch, das wolltest du nicht!

      Ich wollte sofort jemand Neues kennenlernen, um mir und auch Dex etwas zu beweisen. Aber entweder bietet der aktuelle Männermarkt an Singles nur Hohlköpfe oder das Schicksal ruiniert es mir mit diesen engelgleichen, mir vollkommen überlegenen Biestern an Frauen, die jede weibliche Waffe gekonnt einsetzen. Sie sind in dieser Beziehung geübter und mir um Längen voraus.

      Vielleicht … Ich betrachte mich im angeleuchteten Spiegel näher in dem lockeren Wollkleid und halte es am Rücken zurück, so, dass es enger um meinen Bauch anliegt. Vielleicht bin ich nicht schlank genug? Vielleicht habe ich zu dicke Oberschenkel?

      Ich beuge mich zu meinen Beinen herab und gehe ein Stück vom Spiegel zurück. In einem Magazin habe ich vor Kurzem gelesen, dass ab den Knien bis zum Schritt die Oberschenkel sich nicht berühren dürfen. Dass würde eine Frau attraktiv wirken lassen. Dazu ein flacher Bauch und eine schmale Taille. Meine Brüste sind nicht das Problem. Ich liebe sie. Ein von Gott gesegnetes C, was ich … gut, öfter mit Stoff verberge, während es meine Schwester zu verstehen weiß, ihr Dekolleté zur Schau zu stellen.

      Ich mag es nicht, wenn man mir in den Ausschnitt glotzt. Ich will jemanden, der mein Wesen mag, nicht mich auf meine Brüste reduziert.

      Ich stelle mich gerade vor den Spiegel und seufze, als mir bewusst wird, dass das Date vollkommen in die Hose geht und ich mich bloß noch lächerlicher mache, wenn ich bleibe. Es ist kaum zu übersehen, wie Ferres Emilie mit seinen Blicken auffrisst.

      Enttäuscht schnappe ich meine Handtasche und mache mich vom Acker – und das klammheimlich.

      Mir ist es egal, ob er mich anschreibt und fragt, wo ich bleibe. Womöglich checkt er nicht einmal, dass ich verschwunden bin, weil er bloß Augen für Emilie hat. Von der Garderobe angele ich meinen Mantel, bezahle an der Bar mein Getränk und das Essen und verlasse das Restaurant.

      In meinem Wagen atme ich durch, wie zu Beginn, als ich ihn verlassen habe, und knalle den Kopf auf das Lenkrad.

      »Was ist los! Was mache ich falsch!« Warum finde ich nicht jemand Sympathischen? Ich verstehe es nicht. Das kann doch nicht so schwer sein.

      Maron ist mit Gideon verheiratet. Selbst meine vorlaute und temperamentvolle Schwester Odette hat ihren Mann in Brasilien gefunden. Und auch Gideons Brüder sind in einer Beziehung oder verheiratet. Dorian mit Jane. Und … womit ich im Leben nie gerechnet hätte, selbst Lawrence. Lawrence! Der größte Dummschwätzer, Draufgänger, provokante, frauenvernaschende Macho Frankreichs heiratet.

      Alles Menschen in meiner Umgebung, die in festen, intakten Beziehungen leben. Nur ich kriege es nicht gebacken.

      Aufgewühlt hebe ich den Kopf und knalle die Stirn weitere Male gegen das Lenkrad, bis es hupt. Ach! Möglicherweise überstürze ich alles und sollte nicht mehr auf den geeigneten Mann warten, sondern eine Beziehung mit einem eingehen, der mich nicht sofort vom Hocker haut. Oder eben single bleiben.

      Dümmliche Passanten glotzen in meinen Wagen, bis ich seufzend den Schlüssel in die Zündung stecke und den Heimweg antrete.

      [image: ]
* * *

      Vor meiner Wohnungstür angekommen, dröhnt das Gelächter, Wortwirrwarr und hämmernde Bässe in meine Ohren. Es ist kurz nach zehn Uhr abends und mein Zahnbürstennachbar lässt eine gewaltige Party steigen.

      Ich schlage mir vors Gesicht, entriegele meine Tür und schlüpfe in das verlassene, riesige Appartement. Mit dem Rücken lehne ich mich an der dunkelgrünen Tür an und schließe die Augen.

      Ich bin einfach nicht attraktiv genug. Schließlich fühle ich mich nicht so. Ich weiß selbst, dass es mir an Selbstbewusstsein fehlt, ich immer jeden zufriedenstellen will, immer einen guten, netten Anschein erwecken möchte. Immer die brave, kränkliche Chlariss bin, um die sich jeder sorgt. Mit der entweder jeder Mitleid hat oder sie bloß als Anhängsel meiner älteren Schwester ansieht.

      Traurig stöhne ich.

      Ich muss etwas ändern. Ich sollte etwas aus mir machen. Und dann, das weiß ich bereits jetzt, werde ich eine andere Ausstrahlung haben. Mich in meiner Haut wohler fühlen.

      Daher schalte ich das Wandlicht ein, knipse die Stehlampe im Wohnbereich an und trippele auf Socken zum Küchentresen.

      Zuerst sollte ich eine Diät machen. Bisher habe ich nie eine gemacht, aber mal auf Süßigkeiten, Chips und Pizza verzichten kann die kleinen Fettpölsterchen an Hüfte, Bauch und Beinen schnell verschwinden lassen. Und ist zudem gesund.

      Ich hocke mich auf den Barstuhl und durchforste das Internet nach passenden Rezepten und Anleitungen, bis ich mir ein Programm für die nächste Woche erstelle. Nebenbei checke ich meine Datingmails. Wieder mal Idioten, Perverse und sexgeile Blödmänner, die sich bei mir melden und glauben, mich mit platten Anmachen von sich überzeugen zu können. Sie sind genauso verzweifelt und arm dran wie ich.

      Zufrieden mit mir setze ich für mich fest, die Diät morgen zu beginnen.

      Nach über einer Stunde nehme ich ein Bad. Ich höre entspannte Chilloutmusik über Bluetoothboxen, die allerdings nicht den Lärm von nebenan überschallen können.

      Der Bass lässt selbst mein Wasser vibrieren.

      Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bereits kurz vor Mitternacht ist. Okay, es ist Samstag, dennoch könnte dieser Trajan sich doch wenigstens etwas zusammenreißen und die Musik leiser machen. Wenn das jeden Abend so geht, drehe ich bald komplett am Rad. Schließlich muss ich auch in Ruhe lernen können und habe nicht vor, mich deswegen ständig in der Bibliothek aufhalten zu müssen.

      Ich steige aus meinem Schaumbad und schaue sehnsüchtig auf meine Jogginghose und mein lockeres Tanktop, in denen ich es mir auf der Couch mit einem Buch gemütlich machen wollte. Und einer Wasserflasche. Schließlich ist Wasser der Grundstein einer erfolgreichen Diät. Wer viel Wasser trinkt, bekommt weniger Cellulite, straffere Haut und weniger Falten. Außerdem hilft ein Glas Wasser vor jeder Mahlzeit, den Hunger zu dämpfen.

      Okay, da mein Kuschellook ausfällt, schlüpfe ich in enge Jeans, ein T-Shirt und eine Fleecejacke, ziehe sogar meine Stiefeletten an und föhne mein Haar, wofür ich meistens zu faul bin. Das alles nur, um wenige Augenblicke später bei meinem herzallerliebsten Nachbarn zu klingeln.

      Ich drücke den Knopf.

      Ding-Dang-Dong.

      Es rührt sich niemand. Das Lachen ist weiterhin zu hören, dann eine Mischung aus Rockmusik und Violine. Was steigt hinter dieser Tür bloß für eine Art Party! Ich zupfe meine Frisur zurecht und klingele erneut.

      Ding-Dang-Dong.

      Was für ein unschöner Klingelton. Den du im Übrigen auch besitzt.

      Wieder nichts. Gut. Ich sollte den Rückzug antreten. Oder aber ich bleibe hartnäckig. Wenn ich jetzt zurückgehe, wirkt es so, als hätte ich klein beigegeben. Habe ich ja irgendwie auch, oder nicht?

      Aller guten Dinge sind drei. Komm schon, danach gehst du in deine Wohnung zurück.

      Ding-Dang-Dong!

      Mehrfach drücke ich die Klingel, also gefühlt sieben Mal, bevor ich den Mut verliere und geschlagen aufgebe. Gerade als ich mich abwende, bricht die Violinenmusik ab, die ohnehin keiner erträgt, und die Tür wird aufgerissen. Vor mir ragt dieser Trajan auf und schaut auf mich herab, als sei ich geistesgestört.

      »Was ist?«, blafft er mich an. Und nein, hinter ihm versammeln sich drei Freunde und zwei sexy aussehende Frauen, die mich belustigt und kichernd betrachten. O Mann, sie könnten glatt Models sein.

      »Ähm, also.« Jetzt sag es. Leg los. »Es ist zu laut.«

      »Zu laut? Was denn?«, fragt er leicht angetrunken und deutet zu seinen Freunden. »Findet ihr es zu laut? Ich höre nichts.«

      Sie schütteln ihre Köpfe mit Mienen, als würde ich mir alles einbilden, und verkaufen mich dabei für blöd.

      Spinnt er, mich so vor ihnen ins Lächerliche zu ziehen!

      »Sei nicht verklemmt und steck dir Ohropax in die Ohren, falls dich unsere Lautstärke in deiner Lebensqualität einschränkt.«

      Diese eiskalte Arroganz, die er mit diesen smaragdgrünen Augen ausstrahlt, lässt mir den Atem stocken.

      »Es ist nach zwölf Uhr.«

      »Deswegen befindet sich unten ein Aushang am Klemmbrett. Ich habe jeden Nachbarn zuvor informiert, dass ich heute Freunde einlade und es lauter werden kann. Hättest du ihn gelesen, wüsstest du davon.«

      »Trajan, gib dich nicht mit ihr ab, spiel weiter«, mischt sich ein Typ im Hipsterlook ein, der mich mit nichtachtenden Blicken abcheckt.

      »Woher sollte ich wissen, dass du einziehst? Nächstes Mal gebe ich persönlich Bescheid. Angenehmen Abend.« Trajan betrachtet mich missbilligend von meinen Stiefeletten hoch zu meinem Gesicht. »Schönen Abend noch.«

      Mit einem Krachen fällt die Tür ins Schloss und mein eh schon angekratztes Selbstwertgefühl stürzt wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

      Ich kann mit solch einer ablehnenden Art nichts anfangen. Denn ich finde, jeder sollte einen so behandeln, wie man selbst behandelt werden möchte.

      Mit Tränen in den Augen husche ich in meine Wohnung, ertrage weitere vier Stunden den Lärm der Wohnung gegenüber und kann irgendwann einschlafen. Allerdings auf der Couch mit Kopfhörern in die Ohren gestopft, die das hohe Violinenspiel etwas dämpfen. Es ist grauenhaft.

      Ich habe schon immer klassische Musik gehasst.

      Seit heute mehr denn je!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

          Sonntag, 18. März

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        
        Chlariss

      

        

      

      Am nächsten Morgen schlafe ich bis Mittag, schließlich ist Sonntag und ich habe erst sehr spät Schlaf gefunden. Als Erstes schwanke ich ins Bad, suche die Toilette auf und steige auf die Waage. Ich stand schon länger nicht mehr auf der Waage.

      Und ich kippe fast barfuß um, denn ich stehe bloß in Slip darauf. 63,7 Kilogramm.

      »Das ist nicht fair!«

      Ich wog immer 58 Kilogramm. Immer. Manchmal 59 Kilogramm, aber nie 63,7 Kilogramm!

      Ich schlage mir deprimiert gegen die Stirn, schiebe die Waage neben dem Waschtischschrank zurück oder würde sie am liebsten wieder in einen der Kartons verfrachten, aus der ich sie gewühlt habe, und putze die Zähne. Übel gelaunt springe ich in meine Jogginghose, werfe mir Shirt und Jacke über und bändige mein Haar.

      Als Nächstes koche ich einen Kaffee und mache mich daran, die Kartons auszupacken. Als ich schließlich Hunger bekomme, futtere ich wie jeden Morgen mein Schokomüsli mit Milch, bis ich schnalle, dass heute der erste Diättag ist.

      »O Mist.« Ich schiebe rasch die Hälfte der Schüssel zurück und lese weiterhin das Vorlesungsverzeichnis auf meinem Mac. Doch das Müsli lächelt mir verführerisch entgegen. Als es mir reicht, schütte ich es ins Klo und will dafür das Mittagessen streichen. Schließlich ist ja schon früher Nachmittag.

      Als ich mit der leeren Schüssel zurückkomme, klingelt es an meiner Tür.

      Wer könnte das sein?

      Meine Schwester ist mit ihrem Mann in New York. Sämtliche Studentenfreunde dürften den Sonntagvormittag vom Feiern im Bett verbringen oder sind noch während der Ferien verreist, zu Hause oder bei ihrer Familie.

      Und wenn es Dex ist? – Nein, solch ein Blödsinn. Er weiß nicht, wo ich wohne. Das wollte ich auch nicht. Daher kennt niemand, bis auf meine Schwester und Gideon, Dorian, Jane und Lawrence, meine neue Adresse.

      Als ich durch den Spion blicke, sehe ich niemanden. Ist das ein Witz? Ich runzele die Stirn hinter der Tür und öffne sie schließlich.

      Vor meiner Tür liegt auf der Schwelle ein Briefumschlag. Ein schwarzer. Schwarze Briefe überbringen meistens böse, unheilvolle Botschaften, oder nicht?

      Ich hebe ihn auf und blicke mich überall im weitläufigen Flur um. Auf dem Umschlag steht weder mein Name noch eine Adresse.

      Merkwürdig.

      Als ich die Tür ins Schloss fallen lasse, öffne ich den Umschlag. Darin befinden sich Karten. Keine Grußkarte oder so, sondern zwei Tickets mit einem Post-it, auf dem steht:

      

      
        
        Als Entschädigung.

      

      

      

      Wofür? Ich schaue mir die Tickets genauer an und lese darauf:

      

      
        
        Trajan Sinclair, Star-Geiger, 25.3.2018, VIP-Ticket, Le Dôme, Marseille.

      

      

      

      Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich begreife, wer mir gegenüber wohnt. Ich wusste, dass ich ihn irgendwo bereits gesehen habe. Allerdings – jetzt floppen die ganzen Häkchen in meinem Kopf auf – im Fernsehen, nicht auf der Straße oder in der Uni oder im Krankenhaus.

      Wie peinlich.

      Spätestens als ich den Geigenkasten und das Gedudel von gestern Nacht gehört habe, hätte ich eins und eins zusammenzählen können. Ich hohle Nuss.

      Auf dem Ticket steht sogar ein Preis von 120 Euro.

      Das Konzert ist bereits nächste Woche.

      Aber wenn ich es nüchtern betrachte, schenkt er mir das Ticket, um mich zu besänftigen? Weil er es kann? Oder weil er doch ein Fünkchen Reue zeigt?

      Es ist zwar sehr aufmerksam von ihm, aber sollte er jeden Abend diese Heimpartys abziehen, müsste er mich mit einem Ticketberg überhäufen, um meinen Schlafentzug überhaupt angemessen zu vergüten.

      Trotzdem freue ich mich, auch wenn ich ihn bloß im Fernsehen gesehen habe, nie live. Obwohl, doch. Vor drei Jahren. Ich hätte es fast vergessen. Für acht Wochen habe ich mich während meines Studiums im Kellnern versucht.

      Ich wurde damals auf einer Messe eingeteilt, auf der er vor viertausend Leuten gespielt hat. Während er spielte, konnte ich im Dunkeln an den Tafeln der ersten Reihe stehen und ihm zusehen und -hören. Und zugegeben, mir hat es sehr gefallen. Allerdings habe ich die quälenden Fuß- und Rückenschmerzen noch in Erinnerung. Zudem die langen Anfahrten zu jedem großen Event, die nicht bezahlt wurden, und kurzen Nächte, sodass ich den Job recht schnell gekündigt habe.

      Verrückt. Und jetzt wohnt er gegenüber von mir, und ich habe ihn gestern zusammengefaltet wegen der Ruhezeit, die er nicht eingehalten hat. Mist, großer Mist.

      Ich kaue auf meiner Unterlippe, bevor ich die Tickets sorgfältig in der Flurkommode verstaue und fieberhaft überlege, wen ich mitnehmen könnte.

      Ich werde eine Freundin fragen, obwohl … ich habe keine richtigen Freunde mehr, da meine Freunde alle in der WG wohnen.

      Mit einem Seufzen schnappe ich mir meinen Laptop und mache es mir auf der Couch bequem, um mich über YouTube und diverse Internetseiten über Trajan Sinclair schlauzumachen. Ich will alles über ihn herausfinden, um mich vorzubereiten und zu wissen, wie er tickt, wer seine Freundin ist, wann er auf Tour ist, wie alt er ist, wo er geboren wurde.

      Ich bin so besessen, dass ich drei Stunden mit der Recherche verbringe und mir nahezu wie ein informationsgeiler Stalker oder Groupie vorkomme.

      Aber ich finde alles, was ich wissen will. Er ist sechsunddreißig, wurde in Lyon geboren, hat eine Wohnung in New York, Paris und Marseille. Witzig, direkt mir gegenüber – ich schmunzele. Er spielt, seit er vier Jahre ist, Geige, weil sein Vater ihn darin anfangs unterrichtete. Er spielt am Tag, nach seiner eigenen Aussage, acht Stunden. Ist er wahnsinnig!

      Und war mit Serina Hamilton zusammen. Nicht die Frau, die ich gestern mit den roten Pumps gesehen habe. Ob sie bloß eine Agentin ist? Managerin? Der er ihre Schuhe reicht?

      Ziemlich unglaubwürdig.

      Ich merke, wie meine Wangen heiß werden, als ich begreife, worüber ich mir gerade Gedanken mache. Was, wenn ich … Informationen über ihn verkaufe? Ich bin nicht die Sorte Mensch, die es tun würde, aber muss ich irgendwann einen Verschwiegenheitsvertrag oder so unterschreiben, der mich dazu zwingt, nichts über sein Privatleben, seine Adresse und seine Liebeleien bekannt zu geben?

      Mal ehrlich, ich würde ihn unterschreiben. Denn es gibt nichts Schlimmeres als Personen, die einem auf die Pelle rücken. Also ich würde es an seiner Stelle verstehen.

      Als es Abend ist, esse ich brav meinen Salat, den ich mir über einen Lieferservice bestellt habe, obwohl es mir verdammt schwergefallen ist, nicht doch eine Pizza zu wählen. Morgen muss ich nach der Bibliothek einkaufen gehen, um die Rezepte nachkochen zu können.
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      Irgendwas mache ich verkehrt. Verzweifelt steige ich immer und immer wieder auf die Waage – wie jeden Morgen. Okay, ich will ehrlich sein, die Diät ist bisher ein Flop. Zwar halte ich mich an diese merkwürdige Low-Carb-Diät, bei der man auf Kohlenhydrate verzichtet, aber habe bisher doch schon zweimal heimlich zu einer Schokoladentafel gegriffen.

      Ich Versager.

      Dabei ist es gar nicht so schwer, wenn man die Diät auf Blogs verfolgt. Man streicht Brot, Nudeln, Reis, Toast, Kartoffeln, Zucker – eben alles Kohlenhydrathaltiges – und isst dafür Proteinhaltiges und Fette. Also abends Salat mit einem Steak.

      Woanders habe ich gelesen, nicht mehr ab siebzehn Uhr zu essen. Wieder woanders, dass fünf kleine Mahlzeiten besser sind als drei größere. Mit jedem Tag, den ich mir weitere Tipps hole, machen mich die Diätvorschläge verrückter.

      Aber ich weiß, dass ich es schaffe. Morgen. Morgen beginne ich von vorn, schließlich weiß ich bereits jetzt, dass ich heute Abend auf dem Konzert etwas essen werde. Ansonsten verhungere ich.

      Mit July fahre ich ziemlich angespannt zur Oper. Ich trage – obwohl ich eben nicht mit meiner Nicht-Diät zufrieden bin – ein hübsches, figurbetontes, dunkelviolettes Kleid mit goldenen Pailletten am Ausschnitt, Strumpfhosen und Pumps. Die Haare habe ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und etwas mehr Make-up aufgelegt, als ich es sonst tun würde.

      Vor dem Gebäude halte ich auf dem Parkplatz, der vollkommen zugeparkt ist.

      »Solch ein Mist«, schimpfe ich und fahre langsam an den parkenden Wagen vorbei auf der Suche nach einer Parklücke.

      »Immer mit der Ruhe«, sagt July, »du wirkst so unglaublich angespannt. Als müsstest du heute Abend auf der Bühne stehen.«

      »Was?«, nuschele ich verlegen und schaue nicht in ihre Richtung. Ich habe ihr nicht davon erzählt, dass Trajan Wundergeiger bloß eine Wohnungswand von mir getrennt wohnt. Nun ja, wenn er denn in Marseille ist. Die letzten Tage habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen, und es blieb in der Wohnung nebenan erstaunlich ruhig. Keine Musik, keine Stimmen, keine Violinenklänge.

      Ob er krank ist? Oder bei seiner Freundin schläft? Oder sich gar nicht in Frankreich aufhält?

      »Ich will bloß pünktlich sein, mehr nicht«, versichere ich July, die neben mir grinst und plötzlich ihre Hand auf meine Schulter schiebt. Ihr dunkles, glänzendes Haar hat sie zu einem Knoten hochgesteckt. Sie trägt diese coolen Wetlookhosen mit weißer, langer Bluse, die ihr bis über den Po reichen. Und ich ärgerte mich in dem Augenblick, als sie vor meiner Tür stand, nicht ebenfalls diesen lässigeren Look gewählt zu haben. Aber um mich umzuziehen, blieb keine Zeit.

      »Ich weiß. Aber du musst kein Geheimnis daraus machen, dass du ihn heiß findest. Wie alle anderen Frauen auch. Das ist doch kein Problem.«

      Wie bitte? Ich meinen Nachbarn heiß finden?

      »Nein«, lüge ich und trete auf die Bremse. »Wie kommst du darauf? Ich bin nicht eine dieser Groupies, denen jedes Mal die Augen aus dem Kopf fallen, wenn sie ihn zu Gesicht bekommen. Einigen wir uns darauf, dass ich ihn attraktiv finde.«

      July kichert hinter ihrer Hand, als ein Hornochse hinter mir mit der Lichthupe andeutet, meinen Wagen zu bewegen.

      Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu fluchen, und setze die Suche nach einem Parkplatz fort.

      Drei Seitenstraßen und knapp dreißig Minuten später geben wir bei der Garderobe im Le Dôme die Mäntel ab – oder eben July ihre Kunstlederjacke. Sie sieht echt richtig gut aus.

      Trajan hat mir klasse Karten an der vordersten Tischreihe geschenkt, von wo aus wir ihn an der Bühne sitzend direkt sehen können.

      »Und wie hast du die Tickets gleich noch mal beschaffen können?«, hakt July nach, die neben mir Platz nimmt und die Getränkekarte studiert. Mein Blick schweift über die unzähligen Tischreihen des Parketts, bis hoch zu den Logen, die, sehr weit entfernt, nicht so einfach einen Blick auf den Geigenspieler erhaschen können wie wir.

      »Ja, also, ich habe sie …«, stammele ich und blicke ebenfalls in die Karte. »In der letzten Minute ersteigern können. Jemand hat sie verkauft, ansonsten wäre ich wohl nie an die Karten gekommen.«

      »Verstehe. Und wie viel schulde ich dir? Du musst wissen, ich kann dir nicht mehr als siebzig Euro geben, und die Tickets kosten …« Sie greift in ihre Handtasche und liest den Preis auf dem Ticket. Ich schnappe sie mir und stopfe sie in meine Clutch.

      »Vergiss es, nicht der Rede wert. Du bist eingeladen«, antworte ich ihr lächelnd.

      »Aber das kann ich nicht annehmen«, sagt sie leiser und hebt ihre Brauen.

      »Kannst du. Mach dir keine Sorgen.«

      Nachdem wir bestellt haben und der Saal sich komplett füllt, gehen die Scheinwerfer aus und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Wenn mein dämlicher Exfreund mich sehen könnte. Wenn Dex wissen würde, dass ich die Tickets vom Star persönlich erhalten habe, hätte er es sich sicher anders überlegt und würde Lennea abservieren. Aber nein, ich will ihn nicht zurück. Erst recht nicht, wenn er sich dadurch Vorteile erhofft.

      »Wie du meinst. Übrigens klasse Wohnung«, flüstert mir July ins Ohr. »Wie kannst du studieren und dir ein Appartement in dieser Wohngegend und Größe leisten?«

      Ich halte in der Bewegung inne, schlucke die Cola hinunter und setze das Glas ab. »Beziehungen«, erkläre ich ihr. »Ich hatte einfach Glück, da der Mann meiner Schwester die Wohnung aufgetrieben hat und dieser wusste, dass ein Freund von ihm demnächst kündigen würde und sie zu haben wäre.«

      O nein, diese Lügen sind einfach nicht mein Ding. Ich kann ihr nicht die Wahrheit sagen, da es mir unangenehm wäre, ihr davon zu erzählen, dass es sich um eine Eigentumswohnung mit einem Wert von schlappen neunhunderttausend Euro handelt. Das glaubt mir kein Mensch. Und wenn es einer glaubt, würde er vermutlich reiche Eltern, illegalen Drogenverkauf, Menschen- oder Organhandel vermuten.

      »Tolle Schwester. So eine hätte ich auch gern.« July nippt an ihrem Wein. Ich mustere sie näher, als sie zur Bühne blickt. Scheinwerferlicht lässt ihr Gesicht in roten und violetten Tönen erstrahlen.

      Ja, ich habe mit Maron die beste Schwester der Welt. Ich sollte mich glücklich schätzen, sie zu haben, ansonsten säße ich nicht hier.

      July ist eine ganz gewöhnliche, durchschnittliche Studentin im sechsten Semester. Sie kommt aus einem geordneten Familienhaus, studiert Romanistik und Anglistik, ist freundlich und hübsch – aber ich kenne sie eher flüchtig. Wir treffen uns meistens in der Mensa oder laufen uns im Unigebäude über den Weg. Ansonsten war ich mit ihr bloß auf zwei Partys und einer Studentenwohnheimfeier unterwegs. Sie ist nett, aber ich würde sie nicht gerade als beste Freundin für immer bezeichnen, da sie sehr viele Freunde hat und jeden Studenten in ihrem Jahrgang kennt.

      Sie ist beliebt, aufgeschlossen, hübsch und eben die Art Frau, um die sich die Männer reißen. Derzeit ist sie single, aber hat eine lockere, offene Beziehung oder Liaison mit Chris, einem Maschinenbaustudenten. Ja, im Gegenteil zu mir hat sie jemanden, mit dem sie sich im Bett austoben kann, der für sie da ist und mit dem sie sich trifft und reden kann. Zumindest male ich es mir so aus.

      Ich nehme weitere Schlucke von der Cola, als ein Moderator zusammen mit einer Pianistin die Bühne betritt.

      Er kündigt das Konzert an und stellt die Pianistin sowie die Sängerin vor. Das erste Stück, das gesungen wird, ist zwar schön, dennoch habe ich Trajan erwartet. Wie andere Zuschauer wohl auch.

      Nach weiteren vier Liedern wird der erste Gang aufgetragen.

      »Ich vermute, er hat sich verspätet«, nuschelt July, die von ihrem Hähnchenbruststreifen abbeißt.

      »Meinst du?«

      »Klar. Je größer die Künstler, desto eingebildeter. Sie können das Publikum warten lassen und kassieren trotzdem Haufen Asche. Was denkst du? Fünfzigtausend pro Abend? Hunderttausend Euro? Im Saal dürften rund sechstausend Menschen Platz haben. Wenn er zwanzig Prozent erhält.«

      »July«, unterbreche ich sie und zerschneide mein Salatblatt.

      »Ja, was?«

      »Rede nicht so über ihn.«

      »Wie rede ich denn? Es ist Tatsache, Chlariss. Liest du nie Magazine? Gut möglich, dass er das Konzert absagt wie vor einem Jahr.«

      »Dafür wäre es doch wohl zu spät. Oder etwa nicht?«, frage ich sie bissig.

      »Jetzt sei nicht angefressen. Du tust ja so, als wäre er dein nächster Verwandter.« Sie sieht verstohlen aus den Augenwinkeln zu mir. Dabei schiebt sie eine dunkle Strähne hinter ihr Haar und in ihren Augen ist ein seltsames Funkeln zu erkennen. »Oder aber du hast im Auto gelogen und fährst doch heimlich auf ihn ab. Stimmt’s? Habe ich nicht recht?« Plötzlich rückt sie mir auf die Pelle und ich weiche ein Stück auf meinem Sitzpolster zurück.

      »Sag mal, gehts noch? Nein. Niemals. Außerdem ist er vergeben.«

      »Ach komm.« Sie wedelt mit der Gabel in der Luft. »Sie wechseln Frauen wie Notenständer.« Ihre dämliche Anspielung kann sie sich sparen. »Man erfährt letztendlich nie, ob und wann sie sich ein Groupie für eine Nacht schnappen. Schau sie dir doch dort drüben an.« Sie deutet auf drei weitere Tische, an denen – heilige Mutter Gottes – die aufgebrezelten Weiber ganz Frankreichs sitzen und sogar Schilder griffbereit auf dem Tisch liegen haben. O nein, wehe, es springt eine auf und wirft ihren BH auf die Bühne. Aber sicher nicht in der Oper. Hoffe ich.

      »Alles Frauen, die ihm schöne Augen machen. Es ist kein Geheimnis, dass diese Stars das schamlos ausnutzen, was in der Presse natürlich geheim gehalten wird. Ich möchte nicht die Freundin eines Prominenten sein, weil man nie weiß, was er im Hotel viele tausend Kilometer entfernt wirklich tut. Zuvor skypt er mit dir, um hinterher drei Frauen an der Bar klarzumachen. Sie sind alle gleich.«

      »Wow, du hast dir ja Gedanken gemacht«, stelle ich überrascht fest. Daran habe ich nicht eine Sekunde verschwendet.

      »Macht das nicht jede Frau, die was von sich hält und sich einen reichen Mann angeln will? Würde ich eine Nacht mit Robbie Williams oder Trajan Sinclair verbringen, würde ich dafür sorgen, dass der Gummi undicht ist, schwanger werden und hätte für den Rest meines Lebens ausgesorgt.«

      Ich falle gleich vom Glauben ab. Für so hinterhältig und berechnend hätte ich sie nicht gehalten.

      »Das sagst du bloß so. Komm schon, das wäre mehr als falsch und perfide, so eine Nummer abzuziehen.«

      Sie zuckt unschuldig die Schultern, als die Teller abgetragen werden. »In welcher Welt lebst du, Chlariss? Es ist so. Der Beweis dafür …«, sie deutet wieder auf die Modelverschnitte der vorderen Tischreihen, »sitzt dort drüben. Sie sind überall. Das ist nun mal so. Frauen verknallen sich in solche Prominenten hauptsächlich wegen des Ansehens, des Erfolgs und der Kohle. Wenn du ehrlich bist, ist es bei dir genauso.«

      Ich keuche und schüttele den Kopf. »Sag, was die anderen für ekelhafte Absichten haben, ich bin nicht so. Würde …« Ich schlucke. »Würde er – mal rein hypothetisch  – gegenüber von mir wohnen, würde ich ihn sicher nicht ausspionieren.«

      »Ach nein? Würde er mir gegenüber wohnen, stände ich jede Tages- und Nachtzeit in Unterwäsche im Türrahmen oder würde ihn nach Lebensmitteln fragen, bloß um in seine Wohnung eingelassen zu werden.«

      Mir wird entsetzlich heiß und schwindelig bei dem abartigen Gedanken. Und mir ist ihre Vorstellung mehr als unangenehm. »Tja, aber das wird wohl nicht so werden. Im Übrigen, netter Portier in deinem hübschen Glashaus. Er war ganz schön verschwiegen, wenn es darum geht, zu wissen, in welcher Etage du wohnst.«

      Ihre Worte rauschen an mir vorbei, während ich immer noch in der bildhaften Vorstellung festhänge, ich würde in Unterwäsche vor Sinclair stehen, um mich ihm anzubieten. Grauenhaft. So bin ich nicht. Daher … eigentlich kann sich Trajan glücklich schätzen, mich als zurückhaltende, freundliche und diskrete Nachbarin gewonnen zu haben.

      Nachdem July weiter ihren Monolog über die intriganten, durchtriebenen, verdorbenen Frauengeschöpfe hält, die sich nicht zu fein sind, um sich wie ein Flittchen an den Hals eines Prominenten zu werfen, wird von dem Moderator endlich Trajan angekündigt, der sich wohl verspätet hat. Wie auch immer.

      Ein tobender Applaus geht durch die Zuschauermenge, als er komplett schwarz gekleidet nicht auf der Bühne erscheint, sondern ganz hinten im Saal.

      Alle vorderen Zuschauer drehen sich zu ihm um, als die ersten Klänge seiner Violine zu hören sind. Wie auch ich. Anfangs ist er nicht zu sehen, dafür zu hören. Mit langsamen Schritten nähert er sich auf seinem Instrument spielend der Bühne, begleitet von jeweils zwei Personenschützern vor ihm und zwei, die die Nachhut bilden. Durch den Mittelgang schält er sich aus den hinteren Sitzreihen aus der Dunkelheit und wird ab der dritten Tischreihe angeleuchtet. Es ist verdammt schwer, eine gute Sicht auf ihn zu erhaschen. Während July bereits ihr Handy zückt, die Kamera heranzoomt und ihn filmt – was vermutlich nicht erlaubt ist –, ist mir das Verhalten der hysterischen Gäste und auch ihres peinlich.

      Als Trajan die Bühne erreicht hat, überwindet er in sein Musikstück vertieft die sieben Stufen. Im selben Moment begleiten ihn der Pianist und ein Cellist.

      Tiefe, warme Klänge dringen an mein Ohr, und ich erkenne sofort das Stück, da ich die letzten Tage damit verbracht habe, mir alle Videos und Stücke auf YouTube anzuschauen. Und das ist »Darkside of Moon«, eines seiner Kompositionen, die wie eine himmlische Droge in mein Ohr dringt. Es ist eines der schönsten Kompositionen, die auf der Geige gespielt zugleich modern klingen. Wie gesagt, eigentlich habe ich nichts für klassische Musik übrig, allerdings ist das, was ich höre, einfach eine komplett andere Musikwelt.

      Auf der Bühne geht er beim Spielen langsam auf und ab, die Scheinwerfer verfolgen ihn, unter denen hellere Haarsträhnen seines dunkelblonden Haars hervorstechen und glänzen.

      Mit einem konzentrierten und zugleich lockeren Blick, der sich weder auf die Zuschauer heftet noch auf einen fixen Punkt, wirkt er wie in seinem Stück gefangen.

      Ich atme flach, setze mich aufrechter, um jeden seiner Schritte zu verfolgen. Dabei ist er bloß circa zehn Meter von mir entfernt. Als das Stück beendet ist, er den Bogen, das Tuch für das Kinn und die Geige senkt, kassiert er einen tobenden Applaus und lächelt breit.

      Nichts erscheint künstlich oder aufgesetzt. Nicht einmal seine angedeutete Verbeugung oder sein Lächeln. Selbst das wirkt natürlich, verbunden mit diesem Glitzern in seinen Augen – gut, das von den Scheinwerfern verstärkt wird.

      »Danke, Marseille«, spricht er ins Mikrofon, vor dem er stehen bleibt, und schaut hoch zu den Rängen.

      Sein dunkelblondes Haar ist im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, er trägt zwei große, auffällige, silberne Ringe an der rechten Hand, die den Bogen hält. Als er sich erneut verbeugt, lösen sich zwei Haarsträhnen aus seiner Frisur und ich sehe für den Bruchteil einer Sekunde zwei Ketten auf dem schwarzen Seidenhemd zwischen dem Revers baumeln.

      Mein Herz schlägt immer schneller, was das tosende Klatschen noch mehr verstärkt.

      »Endlich, endlich«, sagt July euphorisch. »Mann, er sieht aber auch hammermäßig aus. Zum Anbeißen.«

      Mein Blick schwenkt zu den Mädels, die in ihren knappen, glitzrigen Fummeln aufstehen und tatsächlich Schilder hochhalten. Ich kann nicht lesen, was darauf steht, weil ich plötzlich die Stimme von Trajan durch das Mikrofon sprechen höre.

      »Danke«, wiederholt er sich und der Applaus beruhigt sich. »Ich kann nicht oft genug sagen, welche Freude es für mich ist, mein neues Album in Marseille vorzustellen. Ich danke allen für Ihr Kommen.«

      Wieder Applaus und ein smartes, zähnezeigendes Lächeln von ihm. Bevor er erneut die Geige ansetzt, zupft er an den Saiten, um irgendein Haar oder einen Fussel von der Kinnablage loszuwerden, das sich ziemlich hartnäckig hält. Worüber natürlich alle kichern oder lächeln wie er selbst auch. »Noch eine Sekunde«, scherzt er. »Oder drei.«

      Als er den nächsten Titel spielt, hat er bereits auf einem Stehhocker Platz genommen, und mir fällt auf, dass die enttäuschten Falten auf den Zuschauergesichtern aufgrund seiner Verspätung verflogen sind. Statt nervösen Blicken finde ich nun in jedem Gesicht ein weiches Schmunzeln, Lächeln oder Blitzen in den Augen vor.

      Wie er sich auf der Bühne gibt, ist anders, als ich erwartet hätte. Er legt zwischen jedem Stück, die unter die Haut gehen, Pausen ein, scherzt hin und wieder und animiert die Zuschauer, ihre Hände zu heben, zum Beispiel, als er fragte: »Wer kann unter Ihnen ebenfalls Geige spielen? Ah, dort und da oben …« Er suchte dabei die gesamte Zuschauermenge ab, dann zuckten seine Mundwinkel. »Und wer hat bereits Henryk Wieniawski gespielt? – Oh, keiner. Sehr gut, denn ich rate Ihnen, lassen Sie es bleiben. Seine Kompositionen gehören zu den kompliziertesten der Welt, für die mancher Monate braucht, um sie zu spielen.«

      Immer wieder begleiten seine Worte das amüsierte Lachen des Publikums, weil er diese unantastbare und doch vertraute Art verströmt – ganz so, als würde man ihn persönlich kennen und er sich mit Freunden unterhalten.

      »Als Nächstes Midnight Waltz, bevor ich einen weiteren Titel meines neuen Albums Light & Glow spiele.«

      An diesem Abend wechseln sich klassische Stücke mit seinen eigenen Kompositionen ab, die ab und an von Schlagzeugern, Gitarristen, Pianisten und Cellisten und Bassisten begleitet werden. Mal spielt er Solos, mal mit der Band und wechselt sogar für einen Titel zur E-Geige.

      Und ich gebe zu, seine Show ist grandios, obwohl hin und wieder das Bild in meinem Gedächtnis auftaucht, wo er, mit der Zahnbürste zwischen die Zähne geklemmt, mit halb offenem Hemd nach den Schuhen vor der Tür griff.

      Nachdem die Desserts aufgetragen wurden, er von der Bühne verschwindet, fächert sich July mit der Getränkekarte frische Luft ins Gesicht.

      »Heiß, o Gott, der Wahnsinn«, höre ich sie, während ich überlege, das Dessert sausen zu lassen. Schließlich wollte ich auf Kohlenhydrate verzichten. Aber verflucht, es sieht so appetitlich aus. Das Vanilleeis auf Waldfrüchten mit warmem Schokoladenmousse.

      Ungeduldig ringe ich mich doch dazu durch, es zu probieren. Wie gesagt, ab morgen. MORGEN! Dann geht die Diät so richtig los.

      »Ja, wirklich grandios. Ist wirklich ein Wunderknabe«, sage ich die heißen Früchte kauend. July mustert mich, als sei ich krank.

      »Wunderknabe? Hallo, er ist sechsunddreißig und kein Kind. Er ist voll der Hammer, sexy, geil, anbetungswürdig, sicher eine Granate im Bett – obwohl ich den aktiven Part übernehmen würde, damit er sich seine hübschen Finger nicht bricht. Und schau ihn dir an, wer würde ihn von der Bettkante schubsen.«

      Äh … Ich.

      »Angekommen, July. Lass das Schwärmen, das ist peinlich. Oder wechsele den Tisch. Die dort drüben freuen sich sicher, wenn du beim Anhimmeln mitmischst.« Lässig deute ich mit dem Löffel auf die verrückten Trajanflittchen.

      »Eher kratzen sie mir die Augen aus.«

      Ich schlucke die Portion Eiscreme hinunter. »Echt? Wieso? Er würde eh keine der Schnepfen nehmen.«

      »Aber dich, oder wie?« Was!

      Sofort lege ich den Löffel beiseite, als sie mich verbissen anschaut. Wow, wann bin ich ihr auf den Schlips getreten? Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf, als sei die Vorstellung absurd.

      »Ich weiß ja nicht, wovon ihr – und damit meine ich auch die anderen Grazien da drüben – träumt, aber er wird sicher nichts mit irgendeinem Fan anfangen. Da ich Realistin bin, male ich mir null Chancen aus, klar! Ich schwärme nicht für etwas, was ohnehin unerreichbar ist. Außerdem ist es letztendlich doch seine Entscheidung, wen er an seiner Seite wählt. Mit Sicherheit nimmt er keine der billigen Flittchen. Zumindest würde ich das an seiner Stelle nicht tun. Zudem ist der Typ überhaupt nicht mein Fall, wann verstehst du es endlich?«

      Er ist einfach eine Nummer zu groß für mich.

      »Aha. Du kannst ja viel erzählen, deine Blicke sagen was anderes. Warum sind wir sonst hier, wenn nicht wegen ihm? Ich weiß, dass du für gewöhnlich auf Elektro stehst und nicht auf Rockmusik in Kombination mit Klassik – auch wenn einige Titel von ihm auch mit elektronischen Klängen kombiniert sind, aber du starrst ihn ebenfalls mit diesem verliebten Blick an.«

      Hat sie einen Treffer!

      Sie betrachtet mich mit ihren haselnussbraunen Augen, als sei ich ihre Feindin oder lästige Konkurrentin.

      »Mensch, July, hör auf damit. Ich stehe nicht auf ihn, ist das klar?«, antworte ich aufgebracht.

      Sie weitet die Augen, als sie sieht, dass uns auch andere Gäste an der langen Tafel gehört haben.

      »Okay, die Aussage war laut und deutlich.«

      Ich vertilge mein Dessert mit schlechtem Gewissen und verfolge die letzten drei Songs, die er gibt. Dabei spielt er als Letztes einen so einfühlsamen Titel, der sich sanft in meine Ohren schleicht und mich zu Tränen rührt.

      Ich hasse es. Da mir jedes Mal, wenn ein Instrument hohe Töne spielt, Tränen in den Augen stehen. Es ist einfach so. Die Musik von klassischen Instrumenten berührt auf seltsame Weise meine Seele, daher ertrage ich sie nicht täglich.

      In einem warmen Orange angestrahlt, spielt er das Stück wenige Sekunden mit geschlossenen Augen, und ich bewundere seine Fingerfertigkeit, sein Talent, seine Hingabe für die Musik.

      Langsam gerate ich doch ins Schwärmen, das hoffentlich in der Oper zurückbleibt, sobald wir sie verlassen haben.

      Für den Bruchteil weniger Sekunden schweift sein Blick über die ersten Reihen, und ich könnte es mir eingebildet haben oder nicht, zumindest glaube ich, er hat mich gesehen und sein rechter Mundwinkel hat etwas gezuckt.

      Er hat dich nicht gesehen. Er wird viel zu sehr von den Scheinwerfern geblendet – rede ich mir ein.

      Nachdem er sich verabschiedet hat und hinter der Bühne mit den anderen Musikern und der Sängerin verschwunden ist, bleibe ich mit einem seltsamen Gefühl auf dem Stuhl sitzen. Es ist eine Mischung aus Wehmut, Sehnsucht, Anerkennung und Bewunderung.
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        Chlariss

      

        

      

      Mehrmals verlasse ich das Appartement in der vergangenen Woche und starre dem weißen Kuvert entgegen, das auf der Türmatte liegt. Unverändert bleibt er liegen.

      Ich habe mich für die Tickets bedanken wollen und ihm vor exakt sechs Tagen ein Post-it in dem Kuvert hinterlassen. Aber anscheinend mache ich mich bloß lächerlich mit der Aktion. Er ist nicht da. Obwohl ich weiß, dass sein nächstes Konzert erst Mitte April stattfindet, ist er nicht in Marseille.

      Daher sammele ich den Brief ein, bevor ihn jemand anderes mitnimmt. Ich könnte ihn in den Briefkasten werfen. Könnte ich. Oder aber mich persönlich bedanken, sobald ich ihn wieder antreffe – wäre doch um einiges besser.

      Das Studium hat letzte Woche wieder begonnen, ich habe mich relativ gut in dem neuen Appartement eingelebt und sämtliche Diätpläne vorerst über den Haufen geworfen. Diäten sind der letzte Müll. Aber während meiner Recherche bin ich auf interessante Seiten gestoßen, die Abnehmtipps beschreiben. Es gibt zahlreiche dieser Blogs, die von diesen Drinks schwärmen. Daher habe ich mich darin versucht. Und Tag eins lief ausgesprochen gut.

      Öfter habe ich gelesen, dass man sich mit jedem geschafften Tag immer wieder belohnen sollte. Zum Beispiel mit einem schönen Buch, Friseurbesuch, neuen Klamotten oder man sich verwöhnen lassen sollte mit Saunagängen, Wellnessprogramm, um etwas für seinen Körper zu tun. Daher bin ich gerade unterwegs zur Saunalandschaft und schaue fix im Briefkasten nach Post von gestern. Darin finde ich einen dunkelvioletten Umschlag mit goldener Schrift und Blütenornamenten.

      Als ich ihn auf dem Weg zu meinem Wagen öffne, ziehe ich eine dreifach gefaltete, wunderschöne Karte hervor, auf der silberne Schneeflöckchen über einer Hochzeitstorte glitzern.

      »Nein«, keuche ich und strahle über beide Ohren. »Jade und Lawrence geben ihre Hochzeit bekannt.«

      
        
        Liebe Chlariss,

      

        

      
        Wir laden dich recht herzlich zu unserem

        bombastischen Hochzeitswochenende

        vom 4.-6. Mai ein.

        Wir erwarten alle Gäste außerhalb Paris

        gegen 15 Uhr im Hotel »Mandarin Oriental«.

        Die Abreise, sollten alle noch laufen können,

        findet am Montag, den 7. Mai, statt.

        Bitte gib uns Bescheid, falls du verhindert bist.

        Wir wissen jedoch, dass du kommen wirst. Falls nicht, wird Lawrence weder Mittel noch Wege scheuen, um dich auf unserer Feier zu begrüßen.

        Wir freuen uns sehr, dass du am Tag unserer Hochzeit dabei sein wirst!

      

        

      
        Jade & Lawrence.

      

      

      

      Am 6. Mai also. Das ist in fünf Wochen.

      Hilfe!

      Mir bleiben fünf Wochen, um eine gute Figur zu machen. Und ich werde eine gute machen und dort mit stolzen 57 Kilogramm erscheinen. Immerhin ist es ein guter Anlass, der mich motiviert. Und was sind schon fünf Kilo? Nichts. Jede Woche ein Kilo und ich habe es geschafft. Das ist definitiv möglich und liegt im Bereich des Machbaren.

      Nach ausgiebigen Saunagängen, einer Stunde, die ich im Whirlpool eines Hotels genossen habe, mache ich einen Abstecher zum Fitnessstudio nebenan, das sogar geöffnet hat. Mit noch roten Wangen, mein Haar unter die Mütze gestopft, traue ich mich und husche näher an die Scheibe heran, hinter der ich den Anmeldetresen erkenne.

      Ich umfasse fest entschlossen den Träger meiner Umhängetasche, in der sich Handtücher und Shampoo befinden, und betrete das Studio. Es ist eines, das ebenfalls einen Wellnessbereich hat. Eigentlich wie für mich geschaffen. Entschieden trete ich an den Tresen. Aus den Umkleiden links und rechts von mir in den Gängen sehe ich zwei Männer auf mich zukommen, hinter einer Glaswand, wie andere auf Laufbändern, Crosstrainern und anderen Geräten, deren Namen ich nicht kenne, trainieren. Das könnte spannend werden.

      »Wie kann ich helfen?«, fragt mich eine Frau hinter dem Tresen, die nur den Männern hinterherlechzt, aber mir kaum Beachtung schenkt.

      »Ich würde gern eine Mitgliedschaft beantragen. Am besten erst für einen Probemonat, schließlich weiß man ja nie, wie lange die Motivation anhält, richtig?«, scherze ich und kassiere mir für meine blöden Worte einen scharfen Blick von der Zicke.

      »Also … wie wäre es denn mit einem Jahresabo? Dabei kommen Sie wesentlich günstiger pro Monat und genießen mehrere Vorteile.« Will die Uschi mich gerade auf den Arm nehmen?

      Sicher komme ich günstiger, aber wenn ich nicht mehr hingehe, dann streichen sie mein Geld ein und ich hänge Pizza futternd auf der Couch vor dem Fernseher fest und heule dem Geld hinterher.

      »Nein, Probeabo«, bestehe ich weiterhin darauf. »Was würde das kosten?« Ich schnappe mir einen der Flyer aus dem Ständer, in dem die Preise aufgelistet stehen.

      »Wie Sie meinen. Das kostet …« Sie tippt auf meinen Flyer, den sie mit ihren glitzernden Fakenägeln total verknittert. »59 Euro im Monat. Darin inbegriffen ist ein flexibles und innovatives Training sowie eine Trainingsbetreuung für Einsteiger. Sind Sie Einsteiger?« Sicher, du doofe Nuss, sonst würde ich nicht fragen.

      »Ja.«

      »Okay, also ist es das passende Paket für Sie. Sollten Sie zweimal wöchentlich vorbeischauen, belohnen wir das mit einem Bonus. In der Mitgliedschaft enthalten sind Handtücher, Spindschlüssel, Zugang zum Wellnessbereich und ein Shake nach dem Training.«

      Verstehe. Ich lese mir alles genauer durch, um nicht von ihr über den Tisch gezogen zu werden.

      »Hey, Ruan«, quatscht die Tussi mit schwarz gefärbtem Haar plötzlich einen Typen in Trainingsshorts und Muskelshirt an.

      Wah, der macht schon mal einen guten Eindruck.

      Vielleicht treffe ich hier den passenden Traummann. Schließlich darf man noch träumen, und ich sähe vorab, worauf ich mich einlasse. Also natürlich spioniere ich nicht in den Männerduschen, aber …

      Plötzlich tippt jemand auf meine Schulter.

      »Wieder erkannt. Wusste ich es doch.« Ich drehe mich ganz langsam mit dem Flyer in der Hand um und sehe doch tatsächlich Trajan vor mir stehen.

      O großer Mist. Nicht hier. Obwohl …

      In einer geöffneten Lederjacke, unter dem ein weißes Shirt hervorblitzt, und dunklen Jeans baut er sich vor mir neben einer bereits in Leggings und Sportschuhen und Sweatshirtjacke gekleideten Frau auf. Es ist nicht die Rote-Pumps-Frau. Es ist eine schlanke Schwarzhaarige mit einem Blick, der mir nicht gefällt.

      »Äh, schön, dass man sich so schnell wiedersieht.«

      »Brauchen Sie noch lange?« Will er etwa vorgelassen werden?

      »Monsieur Sinclair, wie kann ich behilflich sein?« Die Schnepfe hinter dem Tresen zieht doch die Prominenz mir vor. Er schaut flüchtig zu mir, tritt aber dann an den Tresen. »Ich mache es kurz«, sagt er schlicht, ohne jede Gefühlsregung, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.

      »Schon okay. Kein Ding«, lüge ich, winke ab und nehme Abstand. Ich lese die Plakate neben dem Tresen und schnappe mir einen Kuli, um den Flyer an der Wand auszufüllen. Dabei entgehen mir die komischen Typen vor dem Ausgang des Fitnessstudios nicht, die Sinclair vermutlich auf Schritt und Tritt begleiten. Nachdem ich alles angegeben habe, steuere ich wieder auf den Tresen zu. In dem Augenblick sehe ich doch Lawrence die Umkleide verlassen. Und shit!

      Wohin könnte ich am besten verschwinden?

      Er sieht mich auch und hat mich erkannt. Nichts gegen den ältesten Bruder des Mannes meiner Schwester, aber er kann doch manchmal ziemlich aufdringlich und direkt sein.

      »Chlariss, du heiße Schnitte, dich hätte ich hier am allerwenigsten erwartet.«

      Sofort zieht er alle Blicke auf sich, reicht seinen Spindschlüssel der Dame am Tresen mit einem knappen Zwinkern und kommt direkt mit seiner vereinnahmenden männlichen Präsenz auf mich zu. Er hat helleres Haar als Trajan, das er offen und nicht zusammengebunden wie sonst trägt. In Jogginghosen, halb offener Sportjacke und Laufschuhen tritt er an mich heran und zieht mich in den Arm. Verflucht.

      »Du solltest das nicht so laut sagen, Law. Wenn das Jade hört.«

      »Und? Sie stört es nicht. Außerdem steckt sie gerade bis zur Oberkante in den Vorbereitungen für die Hochzeit. Du kommst doch? Also du weißt welches Kommen.«

      »Law«, murre ich und kassiere mir fragende Blicke des Geigers und seiner Begleitung sowie der Frau hinter dem Tresen, die ihm schmachtende Blicke zuwirft. Sie kann sich wohl kaum zwischen beiden Männern entscheiden. Meinetwegen kann sie beide haben.

      »War alles zu Ihrer Zufriedenheit, Monsieur Chevalier?«, fragt sie Law und platzt doch in unser Gespräch, sodass er mich freigibt und ich wieder frei atmen kann.

      »Alles bestens, wie immer«, sagt er knapp und mustert mich. »Blass siehst du aus. Wenn du hier bist, ist Maron nicht weit. Hat dich das Kätzchen überredet, deine Cellulite abzutrainieren?« Hat er einen Schatten, das so laut auszusprechen?

      »Law, sei leise«, zische ich.

      »Warum? Den Vogel da drüben kenne ich – stehst du auf ihn, oder was?«, raunt er mir mit vorgehaltener Hand ins Ohr, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fallen. »Er wohnt im selben Haus, in der Wohnung, die Gideon –«.

      »Lawrence!«, knurre ich und halte ihm den Mund zu, damit er still ist, denn ich sehe, wie wir Trajans Interesse geweckt haben. Ich würde das vermutlich bei keinem anderen Mann machen außer bei Lawrence, der das verkraftet. Rasch gebe ich ihn frei, reiche der Uschi hinter dem Tresen den ausgefüllten Flyer mit der Bitte, mir die Clubmitgliedschaft zuzuschicken, und ziehe Lawrence aus dem Fitnessstudio.

      »Du hast deine Karte vergessen abzuholen«, bemerkt er amüsiert und nickt zum Tresen, wo die Dame damit in der Luft herumwedelt. Himmel, wo tut sich ein Erdloch auf, in das ich versinken kann?

      »Warte kurz.« Ich eile zum Tresen und schnappe mir das Papiermistding, bevor ich die Plastikkarte zugeschickt bekomme.

      »Merci«, sage ich gehetzt. Trajan schaut mit einem Blick, in dem die Frage steht, was hier los ist, auf mich herab, aber schnappt sich letztendlich seine Schlüssel wie auch seine Begleitung, die die Umkleide aufsucht.

      »Ich bin zurzeit in Marseille. Falls Sie wieder Kartons im Flur abstellen wollen, lassen Sie es mich vorher wissen«, sagt er doch ganz nebenbei und schließt die Tür der Herrenumkleide hinter sich.

      Was soll die Anspielung?

      Wieder draußen im Dunkeln lehnt Lawrence an seinem Lamborghini und mustert mich eingehend.

      »Du redest mit ihm? Sag nicht, er hat dich schon flachgelegt. Fall mir bloß nicht auf solche Promiheinis rein, ja?«

      Ich ziehe die Brauen zusammen und verschränke vor ihm stehend die Arme vor der Brust. »Nein, du kennst mich, ich bin nicht so.«

      »Nicht wie Maron, das wolltest du doch sagen«, korrigiert mich Lawrence, der mich weiterhin mit seinen grausilbernen Augen im Visier behält.

      »Sag mal, spinnst du? Als wäre meine Schwester ein Flittchen.«

      Sofort gefrieren seine Gesichtszüge ein. »Das habe ich überhaupt nicht gesagt. Ich meinte bloß ihre und deine Herangehensweise an Männer …« Er stockt und wirkt kurzzeitig wie aus der Bahn geworfen. »Ich hab von der Trennung von Dexter gehört. Schräger Vogel, das sagte ich dir schon immer. Und zudem eine Null. Sicherlich auch im Bett. Such jemanden, der zu dir passt, der dich schätzt, ja? Und wenn du ihn gefunden hast, schlepp ihn gern zur Hochzeit. Ich nehme ihn dann genauer unter die Lupe, Clary.«

      Wie ich es verabscheue, wenn er mich so nennt. Ich senke die Augenlider und kneife sie zusammen. »Ich werde kommen, allerdings weiß ich noch nicht, ob mit oder ohne Begleitung.«

      »Möglicherweise findest du auf der Hochzeit den passenden Kandidaten. Es werden dreihundert Gäste erwartet. Ach und Jade ruft dich noch an, sie will einen Mädchengesellinnenabschied feiern, als ob sie das nötig hätte. Aber wenn meine Flocke es krachen lassen will, dann darfst du nicht fehlen. Als Vernünftigste von allen habe ich doch dein Wort, dass der Trip nicht eskaliert und du ein Auge auf sie haben wirst?«

      »Bin ich eine Babysitterin? Jade ist erwachsen«, erkläre ich ihm. »Und zudem liebt sie dich abgöttisch, was der Rest der Welt wohl nie verstehen wird«, setze ich mit einem fiesen Grinsen nach und strecke ihm die Zunge heraus.

      »Du bist so frech wie das Kätzchen. Scheint echt in der Familie zu liegen. Soll ich dich nach Hause fahren?«

      Sofort weichen meine frechen Gesichtszüge einem weichen Lächeln und ich schüttele den Kopf.

      »Nein, danke. Ich bin selbst mit meinem Wagen hier.«

      Er nickt. »Okay, pass auf dich auf, und wenn du Bock hast, können wir zusammen daran arbeiten, deine Cellulite loszuwerden.«

      »Woher willst du wissen, ob ich …«

      »Zwillinge. Und was ich an Maron gesehen habe, wird bei dir identisch sein. Wird höchste Zeit, dass du den Hintern hochkriegst.«

      »Du bist doch nicht gesund!«, fahre ich ihn an. »Außerdem wohnst du zurzeit in Paris und New York, nicht in Marseille – oder täusche ich mich?«

      »Tja, die nächsten Wochen werde ich aber an den Wochenenden hierbleiben. Also melde dich, kleine Clary.« Er klopft mir auf die Schulter, umrundet die Motorhaube des grausilbernen Sportwagens und hebt zum Abschied die Hand.

      »Ich überlege es mir. Mach’s gut, Law. Und richte Grüße an deine bemitleidenswerte Verlobte aus«, necke ich ihn, woraufhin sich seine Gesichtszüge verhärten.

      »Das Flöckchen ist nicht zu bemitleiden. Sie hat den Fang ihres Lebens gemacht.«

      Ich verdrehe die Augen.

      Wer’s glaubt.

      Ich tue es.

      [image: ]
* * *

      Cellulite. Wirklich sehr nett von Lawrence, mir das ins Gesicht zu sagen, und das auf offener Straße.

      Ich kaue auf dem Bleistiftende herum, während ich vom Küchentresen aus eine Serie anschaue und dabei das Internet durchforste. Ich pfeife auf diese lächerlichen Low-Carb- oder Low-Fat-Rezepte. Am klügsten ist es, wenn ich Kalorien zähle, denn so habe ich die Kontrolle darüber, was ich esse, wie viel ich esse – und kann zudem alles essen. Dafür eben in Maßen und muss auf keine Schokolade, Pizza, Chips und Co verzichten.

      Perfekter Plan. Den ich mit dem Fitnessprogramm kombiniere. Zweimal die Woche dürfte kein Problem sein, und es wäre auch keine schlechte Idee, das Fitnessprogramm mit Lawrence zu absolvieren. Erstens trainiert er vermutlich seit er seine Trinkflasche als Baby selbst halten konnte, somit kann er mich motivieren und ist mein Ansporn, um das Studio tatsächlich aufzusuchen und nicht faul zu Hause zu hocken. Denn er ist wirklich in Topform und hat diese traumhaft schönen Brust-, Bauch- und Armmuskeln, wenn ich ihn in einem Shirt im Sommer antreffe. Warum schwärme ich gerade davon?

      Und zweitens kann er mir dabei helfen, den Ablauf eines solchen Programms zu erklären, mir beim Geräteeinstellen nützlich sein und mir alles beibringen. Ich möchte keine fremde Person vor die Nase gesetzt bekommen, die mir sagt, was ich zu tun habe.

      Ideal. So werde ich es machen.

      Daher erstelle ich für die kommende Woche meinen strengen Essensplan. Es gibt praktische Seiten im Internet, auf denen man jede Speise eingeben kann, die sofort die passende Kilokalorienzahl ausspuckt. Der Plan kann nur gelingen.

      Ich werde Salat essen, in der Früh einen Magerjoghurt und Apfel und abends eine Scheibe Graubrot mit Margarine und etwas Belag. Damit dürfte ich auf rund 1100 Kilokalorien kommen.

      

      Joghurt 120 kcal, Salat mit Dressing circa 350 kcal und Brot mit Käse, Margarine und Wurst circa 400 kcal. Apfel circa 65 kcal. Magermilch für mehrere Tassen Kaffee circa 100 kcal.

      

      Und ich kann mir noch etwas gönnen wie beispielsweise Schokolade.

      Im Anschluss studiere ich begleitende Lektüre zu Honoré de Balzacs »Cromwell«, damit ich die Aufgabe für das Seminar morgen beenden kann.

      Am späten Abend mache ich es mir mit »Die Bartholomäusnacht« von Alexandra Dumas, der als Nächster auf meiner Literaturliste für das Studium steht, auf der Couch gemütlich und lese. Lese so lange, bis mir gegen elf Uhr abends die Augen langsam zufallen.

      Von einer leisen Melodie werde ich wieder wach und lege das Buch auf die Seite. Ich brauche ein paar Minuten, um zu begreifen, dass Trajan nebenan Geige spielt. Er ist also längst vom Fitnessstudio zurück.

      Es ist ein Stück, das ich nicht kenne, das er nicht auf dem Konzert gespielt hat. Da bin ich mir sicher. Allerdings habe ich keine Ahnung von den einzelnen Kompositionen und Komponisten, Violinenstücken und erst recht nicht von Noten. Also ein paar Komponisten kriege ich zusammen, wie Tschaikowski – wer kennt ihn nicht. Oder Bach, Mozart, Beethoven. Dann wird es langsam mau.

      Ich gehe in mein Schlafzimmer, ziehe mich dort um und höre immer und immer wieder, wie er den komplizierten Ablauf einer Melodie wiederholt – und auch, wenn ein Klang misslingt oder wenn er kurz Pausen einlegt. Dieses Mal ist die Musik nicht so laut, dass es mich stört, und es sind auch keine aufwühlenden Klänge, die mich nicht schlafen lassen werden. Es sind schnelle, dafür tiefe und irgendwie beruhigende Töne, die mich, als ich ins Bett steige und das Licht ausschalte, einschlafen lassen.
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      Mich hat es ziemlich erstaunt, dass diese fremde Nachbarin, deren Namen ich nicht einmal bis vor wenigen Stunden wusste, Lawrence Chevalier kennt.

      Ich kenne die Chevaliers, weil der Senior nach einem privaten Auftritt für eine Benefizfeier letztes Jahr bei meinem Management angefragt hat. Und irgendwann kennt man so ziemlich jeden in den höheren Kreisen, da sie öfter meine Auftritte besuchen und ich vorab sogar eine Namensliste erhalte.

      Chlariss oder Clary heißt sie, wie Chevalier sie nannte, der bald heiraten wird … Die Neuigkeit ging bereits durch die Klatschmedien. Aber gut, mich hätte es auch verwundert, wenn mir gegenüber ein Mädel einziehen würde, das nicht die finanziellen Mittel für das Appartement aufbringen kann.

      Allerdings hätte ich zuerst auf reiche Familie getippt, die ihr die Wohnung gegenüber gekauft haben. Sie stand knapp einen Monat leer, nachdem ein Businesstyp, der häufiger unterwegs war als ich, auszog.

      Auch wenn mich ihr Auftritt und das Spektakel um die Lautstärke der Party das letzte Mal gestört hat, konnte ich sie irgendwie verstehen. Schließlich war sie die einzige Eigentümerin, die nicht informiert war. Und da ich Manieren und ein Herz besitze, warum ihr nicht Tickets schenken, für die sie sich nicht einmal bedankte.

      Wer weiß, möglicherweise kommt das noch.

      Nach über einer Woche in New York kann es gut sein, dass sie geklingelt hat, als ich nicht anwesend war. Bevor die Tour allerdings in zwei Wochen in Paris weitergeht, bleibe ich in Marseille. Danach folgen Auftritte in Bordeaux, Lyon, Luxemburg, Basel, Rom – und keine Ahnung, welche noch auf dem Plan stehen –, bevor die Tour im Juni in Südamerika startet.

      Ich durchquere meine Wohnung. Allein. Lieber hier allein die Zeit verbringen als im Hotel. Und auf Gesellschaft habe ich gerade keine Lust. Celine habe ich wie immer zum Sport mitgenommen, weil ich sie, seit sie klein war, kenne. Sie wohnt in Marseille und ist eine wirklich ehrliche Freundin neben Leopold, der mein Manager und bester Kumpel ist. Auf diese zwei kann ich mich neben meiner Schwester, meinem Bruder und meinen Eltern, Davis, Nate und Mercedes verlassen. Und der Band natürlich, auch wenn es öfter zu Streitigkeiten kommt.

      Ich gehe zum Kühlschrank, um mir die Wasserflasche zu schnappen und mir im Anschluss einen weiteren Proteindrink zu machen. Danach lasse ich mich auf die Couch fallen und starre durch die Glasfront auf das beleuchtete Marseille.

      Mit Giselle ist vorerst Schluss. Es wird nicht leicht sein, sie aus meinem Leben zu streichen, da sie für sämtliche Planungen der Touren, die Organisation der einzelnen Events und Presse zuständig ist, trotzdem hatte das alles keinen Sinn. Allmählich sind mir diese anstrengenden Frauen zu viel. Schließlich entpuppen sie sich irgendwann als diejenigen, die mir sagen wollen, was ich zu tun habe.

      Ich hasse es, wenn man mir in meine Entscheidung hineinredet, wenn man sie nicht akzeptiert und Pläne ändert. Und das hat Giselle unzählige Male hinter meinem Rücken getan. Es wurde ein Konzert plötzlich hinzugefügt, andere Konditionen verhandelt, mir sogar in meine Geigenstunden hineingeredet. Und da ist endgültig Feierabend. Es ist mein Leben, meine Musik, mein Erfolg.

      Ich kürze die Proben nicht, weil sie sich vernachlässigt fühlt. Sie wusste von Anfang an, auf wen sie sich einlässt. Sie wusste es besser als jede andere Frau, dass ich nicht wie andere Männer jeden Abend nach der Arbeit nach Hause komme, dass wir uns wochenlang nicht sehen werden, dass ich Auftritte mit Sängerinnen habe, die ich für Absprachen privat treffe, und auch, dass ich nicht jederzeit erreichbar bin. Dennoch akzeptierte sie es nicht.

      Jedes Mal, wenn wir uns trafen, haben wir uns bloß noch gestritten, als die wenigen Momente, die wir hatten, zu genießen.

      Daher habe ich vor knapp einer Woche die lockere Beziehung beendet und bin, ohne mich bei ihr abzumelden, nach New York geflogen, um mich mit der Band zu treffen und Pressetermine für die Tour im Juni wahrzunehmen. Ob sie es herausfand? Sicher. Sie flog sofort hinterher und machte eine Riesenshow. Und das vor meinen Leuten, die sie nicht ausstehen können.

      Diese Bitch ist einfach der Teufel persönlich, die mir noch mit einer Klage drohen will. Mir. Weil sie gesehen hat, wie leicht mich Serina vor zwei Jahren öffentlich angreifen konnte.

      Ich sollte mit Leopold reden, damit sie aus dem Team fliegt und die Agentur verlässt. Mit ihr lässt sich nicht mehr zusammenarbeiten – und ich will auch nicht länger mit ihr zusammenarbeiten. Ich könnte ihr Gesicht gerade nicht einmal mehr ertragen, wenn sie vor der Tür stände, um sich heulend auf den Knien rutschend zu entschuldigen. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.

      Ich muss ehrlich zugeben, dass ich selten fremde Personen in mein Leben lasse, sondern mich sehr oft zurückziehe und es genieße, was ich kenne. Und das ist meine Musik, die Faszination von Klängen, die mich stundenlang in ihren Bann halten können, oder das Alleinsein. Viele werden es nicht verstehen, aber wenn man nahezu täglich auf der Straße angesprochen oder fotografiert wird, schätzt man die Momente des Alleinseins. Es ist zudem nicht so, dass ich mich langweile oder mir die Decke auf den Kopf fällt.

      Im Kontrast dazu genieße ich das Leben und die Show auf der Bühne. Meine Auftritte sind das Ergebnis Tausender Übungsstunden. Der Applaus meine Vergütung. Das Strahlen in den Augen der Zuschauer die Anerkennung meines Talents und Fleißes. Dieser Teil wird immer Bestandteil meines Lebens sein, und wenn das eine Frau nicht kapiert oder verstehen will, ist sie nicht die Richtige.

      Mein Blick fällt auf die Standuhr meines Großvaters, die kurz vor elf Uhr anzeigt. Da ich nicht vorhabe, zu schlafen, und mir die Nacht ohnehin die liebste Tageszeit ist, um zu spielen, werde ich mich weiter an Vittorio Montis Csárdás versuchen, an deren Stelle ich ab der Hälfte immer noch die Notenblätter hinzunehmen muss. Komplizierte Fingersätze, deren Abläufe ich noch nicht, ohne hin und wieder einen Blick auf die Noten zu werfen, spielen kann.

      Wenn ich ehrlich bin, will ich zudem provozieren, ob sich Chlariss gegenüber meldet. Sie dürfte die Klänge bis in ihr Schlafzimmer hören, die zuerst ruhigen, tiefen Töne, die ab der Mitte des Stücks in schnelle Abfolgen und höhere Sequenzen übergehen. Doch selbst als es weit nach Mitternacht ist, ich zum Wasserglas greife und nicht länger vor dem Fenster im Stehen probe, bleibt es verdächtig ruhig.

      Schade. Dabei hätte ich erwartet, dass sie die Probe in der Nacht nicht duldet. Ich stelle meine Stradivari Solomon ex Lambert von 1729, die ich seit 2007 besitze und spiele, in den Ständer und hänge den Bogen dazu. Unter Geheimhaltung wurde sie von meinem Vater in Amerika für 2,728 Millionen Dollar ersteigert und gilt offiziell als vom Eigentümer geliehen.

      Sie ist mein wertvollster Besitz, der meiner Meinung nach nicht mit Geld aufgewogen werden kann.

      Gegen zwei Uhr steige ich ins Bett und starre lange auf die dunkle Decke, bis ich irgendwann Schlaf finde.
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      Eilig sammele ich den Aufsatz, die Blöcke, meine Federmappe, die geliehenen Bücher ein und stopfe sie in meine Umhängetasche. Ich habe vollkommen verpennt. Das Dumas-Seminar beginnt um 11.10 Uhr und ich habe bis 10.20 Uhr geschlafen – ich dumme Nuss! Und das liegt daran, weil er – mein ehrenwerter Nachbar – jede Nacht Violine spielt, und das pausenlos. Ich lausche der Musik, arbeite dabei an meinem Rechner oder lese Pflichtlektüre der Seminare und der Epochenvorlesung.

      Irgendwo habe ich gelesen, dass sich die Intelligenz und Konzentration bei Kindern erhöht, wenn die schwangere Frau Mozart hört oder eben Kleinkindern klassische Musik aufgezwungen wird. Ob es stimmt, weiß ich nicht.

      Zumindest kann ich besser lernen, wenn ich das Violinenspiel höre, warum auch immer. Eigentlich dachte ich, mich würde das Gedudel ablenken und in den Wahnsinn treiben oder mich jeden Abend mit einem genervten Stöhnen in Jogginghosen und Top bei Sinclair klingeln lassen. Aber ich genieße die Musik. Wenn er nicht spielt, fehlt mir beinahe etwas. So absurd es klingt.

      Kann Musik süchtig machen? Ich hoffe nicht, denn wenn er nicht in seiner Wohnung sein sollte und tourt, hätte ich ein gewaltiges Problem.

      Ich schlüpfe in meine Stiefel und schiebe die Arme durch die Ärmel meines dunkelblauen Mantels mit Goldknöpfen, bevor ich die Ledertasche erneut umschlinge und aus der Wohnung eile.

      »Mist! Mist! Mist!«, fluche ich, als ich einen Blick aufs Handy werfe. 10.55 Uhr. Und ich brauche von dem blöden Reichenviertel aus noch fünfzehn Minuten bis zur Uni. Das nur, wenn kein Stau oder hohes Verkehrsaufkommen herrscht.

      Als ich das Smartphone in die Manteltasche stopfe und nach den Autoschlüsseln suche, die ich blöderweise in meiner Tasche versenkt habe, pralle ich mit voller Wucht gegen etwas.

      »Aua«, wimmere ich und weiß zugleich, dass es keine Tür oder Wand war.

      »Dem hier Schmerzen zugefügt worden sind, bin ja wohl ich, liebe Nachbarin.« Die Stimme von Trajan lässt sofort Gänsehaut über meinen Körper wandern, während ich zugleich einen himmlischen Duft von mildem Sandelholz, Zeder und einen Hauch von Vetiver einatme, der mich länger als nötig bei ihm stehen bleiben lässt. Er greift nach meinen Schultern und schiebt mich ein Stück zurück. Vielen Dank auch.

      »Haben Sie sich verletzt?«, erkundige ich mich und starre zuerst auf seine Hände, Arme und Lederjacke.

      »Wenn es so wäre, was würden Sie dann tun?«, stellt er mir die Gegenfrage, die einen Denkaussetzer bei mir verursacht.

      »Das überlege ich mir, wenn ich mein Seminar hinter mir habe. Ich habe es eilig.« Rasch wende ich mich den Stufen zu und eile in einem mörderischen Tempo hinunter.

      »Komische Frau«, höre ich ihn murmeln, was mich am liebsten eine Grimasse ziehen lassen würde. »Ein ›Danke‹ würde im Übrigen Anstand beweisen«, höre ich ihn lauter über mir.

      »Danke!«, rufe ich hoch, als ich mich über das Geländer beuge. »Ich wollte mich wirklich bedanken, aber Sie waren ja nicht da, daher habe ich meinen Dankesgruß wieder eingesammelt.«

      »Dankesgruß?«, fragt er ebenfalls über das Geländer gebeugt, sodass ihm eine dunkelblonde Strähne über die Wange fällt.

      »Ja, ein Post-it. Egal. Ich hole es nach, versprochen. Ich muss …«

      »Los, ich weiß. Ich will Sie nicht aufhalten.«

      Das hat er längst.

      Mit einer Viertelstunde Verspätung betrete ich gehetzt den Seminarraum, in dem sich niemand befindet. Wo sind die achtundzwanzig eingetragenen Studenten? Wo Dr. Guerin?

      Verdutzt blicke ich mich um und schaue auf mein Handy, um den Online-Kursplan aufzurufen.

      Was?! Er fällt aus. Ich habe mich vollkommen unnötig abgehetzt und dabei fast einen Passanten überfahren?

      Geknickt senke ich den Kopf, bevor ich tief Luft hole und das Gebäude verlasse auf der Suche nach dem ersten Kaffee, der mir heute Morgen noch nicht vergönnt war.

      »Hey«, ruft mir July von Weitem entgegen und winkt in meine Richtung. Sie hockt mit ihrem Laptop auf den Holzbänken um den Kaffeestand des Foyers mit weiteren Studenten.

      »Hey, hast du frei?«

      »Ja, ich habe eine Pause zwischen der dritten und fünften Stunde.«

      »Warte kurz.« Ich stelle meine Tasche bei ihr ab, um mir einen Latte macchiato zu organisieren. Mit fettarmer Milch und Zucker 143 kcal. Ich gebe es in meine App ein, die jeden Tag meine Nahrungszufuhr speichert. Eine sehr nützliche App, die mir den Verlauf der Diät vorhersagt, berechnet, wie viel Kalorien ich am Tag zu mir genommen habe, und vor allem, welche Nährstoffe, ob Kohlenhydrate, Fette, Proteine, Ballaststoffe, Natrium, Kalium, Vitamine und so weiter.

      Wieder bei July beuge ich mich über ihre Schulter, weil sie, statt an einem Essay zu schreiben, im Internet auf einer Eventseite surft.

      »Was suchst du da?«, will ich wissen und klettere auf die lehnenlosen Bänke, die zu einem Rechteck angeordnet stehen. Gleich an der Wand hinter ihr befinden sich mehrere Poster von zukünftigen Studentenpartys, Seminaren, Wohnungssuchen und Verkaufsangeboten von Büchern und anderen Dingen, die Studenten veräußern.

      »Tickets suchen«, antwortet sie, während ich an meinem Latte nippe. »Ich überlege, ob ich mit meinem Freund zu Sinclair gehe, aber alle Tickets sind ausverkauft. Wirklich alle. Wo hast du deine letztens gefunden? eBay?«

      Unauffällig schaue ich zur Seite und nicke. »Glaube schon.«

      »Die dort wollen fast den doppelten Preis. 430 Euro für eine Karte. Die sind doch bekloppt«, schimpft sie. »Wenn du auch so viel hingelegt hast als den Preis, der auf dem Ticket stand, dann …«

      »Keine Sorge. Habe ich nicht.«

      »Aber die Tickets sind alle laut dem Artikel seit einem Vierteljahr ausverkauft«, antwortet sie mit einem trüben Augenaufschlag. »Ist klar, dass sie jetzt unerschwingliche Preise verlangen. Diese Idioten.«

      »Ich hatte Glück«, erkläre ich ihr, weil sie sicherlich vermutet, dass ich gute Kontakte habe, die sie anzapfen will. Ich werde Trajan ganz bestimmt nicht nach zwei Karten für July fragen. Auf keinen Fall. Wie sähe das aus? Außerdem würde das Julys Interesse bloß noch mehr wecken und sie neugierig werden lassen.

      »Tja, dann kann ich das vergessen.« Sie wirkt wirklich geknickt, als sie den Laptop zuklappt und sich ihren Joghurt schnappt, aus dem sie weiter löffelt. Danach isst sie zwei Mars und ein großes Sandwich, was meinen Magen leise knurren lässt.

      »Anderen wird es ebenfalls so gehen. Er ist nun mal ein Weltstar. Und da sein neues Album draußen ist, war abzusehen, dass alle Karten in rekordverdächtiger Zeit verkauft sein werden.«

      Insgeheim schmunzele ich, weil ich jeden Abend ein kostenloses Konzert erhalte. Wie es wohl wäre, wenn er mir ein Stück vorspielen würde? Nur eines, nur für mich?

      »Warum starrst du so verträumt in die Luft?«, fragt July, die mich anstößt.

      »Tu ich gar nicht. Ich muss auch erst mal los zur Bibliothek«, wechsele ich das Thema, als sie noch einen Donut hervorholt, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

      Bleib hart, Chlariss, es zahlt sich aus. Versprochen.

      Außerdem gehe ich heute Abend mit Law zusammen trainieren, zum ersten Mal, worauf ich bereits jetzt gespannt bin.

      Nachdem ich die Bücher in die Bibliothek zurückgebracht habe, an einem Aufsatz gearbeitet habe, deren Bibliografie noch nicht vollständig angegeben war, verlasse ich das Gebäude und gehe zur Vorlesung.

      Gegen 17 Uhr bin ich wieder mit Einkäufen aus dem Supermarkt in der Wohnung, vor der Lawrence in seiner gottgleichen Präsenz auf mich wartet.

      »Wofür hat dir der liebe Gott ein Handy geschenkt?«, faltet er mich zusammen. Ich beiße auf meine Wangeninnenseite und atme durch.

      »Er hat es mir nicht geschenkt, davon wüsste ich. Das habe ich selbst gekauft, lieber Lawrence. – Es war vor dem Studio vereinbart, nicht vor meiner Wohnung.«

      Law lehnt lässig in seiner Trainingskleidung an der Wand und blickt sich um. »Ist er da?«, fragt er und deutet mit dem Daumen zur Tür von Sinclair.

      »Sehe ich aus, als wäre ich sein Terminplaner? Ich weiß es nicht.«

      »Mann, ihr Noirs solltet etwas freundlicher werden.«

      Ich schließe die Tür auf, reiche ihm einen Einkaufsbeutel und lasse Lawrence eintreten, der über zwei Kartons fällt. »Hast du immer noch nicht alles ausgepackt?«

      »Nein. Mir fehlt ein Buchregal.«

      »Verstehe«, brummt er und stolziert durch die Wohnung, als gehöre sie ihm, direkt zur Küche. »Sieht doch sehr wohnlich aus. Bist du mit ihr zufrieden?« Auf dem Tresen stellt er den Beutel ab und schaut sich um.

      »Ja, schon, wenn ich sie selbst finanzieren könnte.«

      »Hey.« Vor mir bleibt er stehen und schaut auf mich herab. »Du gehörst zur Familie, daher ist das selbstverständlich. Jetzt mach daraus kein Drama, sondern nimm Gideons freundliche Geste an. Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du bloß einen Schuppen und eine löchrige Decke erhalten«, scherzt er und stößt mich an der Schulter an. »Aber er kam mir zuvor. Was soll man machen.«

      »Sehr komisch. Warte hier bitte kurz, ich muss mich noch umziehen.«

      Er nickt und geht wieder Richtung Diele, während ich im Schlafzimmer in Leggins steige, ins Sporttop schlüpfe, darüber eine Sweatjacke ziehe und meine neuen Laufschuhe zubinde. Ich flechte mein Haar zu einem Seitenzopf zusammen, schnappe mir meine Trinkflasche und suche Lawrence auf, der sich im Flur mit Sinclair in einem Gespräch befindet. Ach du Scheiße. Ich hänge die Sporttasche um und atme durch.

      »Bin fertig, Law.«

      Lawrence dreht sich zu mir um und checkt mich von oben bis unten ab, wie auch Trajan. Männer!

      »Steht dir. Du könntest dich auch im Poledance wie deine Schwester versuchen, wie sieht’s aus?«, fragt er direkt vor Sinclair, der beide Brauen in die Stirn hebt.

      »Frag das doch Jade, wenn du auf diese erotischen Tänze stehst, nicht mich.«

      »Sie präsentiert mir ganz andere Tänze, dafür brauchen wir keine Pole. Du weißt, was ich meine?«, kontert er mit seinem überheblichen Grinsen, woraufhin mir sicher die Röte ins Gesicht steigt.

      »Also, würde mich freuen«, verabschiedet er sich von Trajan, der Law entgegennickt und sein Smartphone in seiner Jogginghose verstaut.

      »Ich sehe, was sich machen lässt.« Was soll sich wo und wie machen lassen? Ungläubig starre ich von Trajan zu Lawrence auf, der seine Hand auf meinen Rücken legt und mich zum Treppenhaus führt. Unten angekommen, frage ich, was gemeint war.

      »Ich habe ihn gefragt, ob er Zeit finden würde, um auf unserer Hochzeit zu spielen. Jade fährt sicher darauf ab. Da siehst du mal, wie nützlich es ist, dass du in der Wohnung meines Bruders wohnst.«

      »Findest du nicht, dass er bereits genug Tourdaten hat?«

      Lawrence hält mir die Beifahrertür seines Wagens auf und lässt mich darauf Platz nehmen.

      »Du machst dir Sorgen um ihn?«

      Mit einer Geste deutet er an, nicht mehr zu sagen. Und ich weiß warum, denn hinter mir sitzt Jade, die mich mit einem »Hallo, Chlariss« begrüßt.

      »Natürlich nicht«, murmele ich leise. Wieso sollte ich mir um jemanden Sorgen machen, den ich kaum kenne? »Hey, Jade. Wie geht es dir? Schon aufgeregt wegen der Hochzeit?«

      Sie lächelt und verdreht die Augen, bevor sie sich zu mir vorbeugt. »Und wie. Deswegen begleite ich euch heute ins Studio, weil mich die Vorbereitungen für die Hochzeit in den Wahnsinn treiben. Wir hätten heimlich in Las Vegas heiraten sollen. Nicht wahr, Honigbärchen?«, spricht sie Lawrence an, der eingestiegen nun den Motor seiner Sportmaschine startet.

      »Du wolltest eine Traumhochzeit, mit der wir alle schocken und zudem öffentlich zeigen, dass du mir gehörst.«

      Jade beugt sich weiter vor, schlingt ihre Arme um Lawrence’ Brust und küsst seine Wange. »Und du tust alles, was dein Flöckchen sagt. Das gefällt mir.«

      Ich räuspere mich leise und drehe mein Gesicht zur Seitenscheibe, da ich sehen konnte, wie sich Lawrence’ Körper bei ihren Worten angespannt hat.

      »Tja, warten wir erst mal ab, wie das Training mit euch beiden Luschen läuft. Mit Chlariss, die ebenfalls neu einsteigt, wird es sicher ein Riesenspaß werden, euch auf den Geräten herumzuscheuchen, bis ihr Blut schwitzt.«

      Das bedeutet, Jade ist ebenfalls ein Sportmuffel? Ha! Sehr gut, dann gebe ich mir nicht allein die Blöße.

      [image: ]
* * *

      Im Sportstudio angekommen, warte ich, bis Jade sich umgezogen hat, dann betreten wir gemeinsam die Trainingshalle. Und ganz ehrlich, eine gewisse Beklemmung schleicht sich in meinen Gliedern ein, als ich die anderen Sportler sehe, die sich richtig ins Zeug legen.

      »Wurdest du hierher gezwungen?«, frage ich Jade unauffällig und blicke aus den Augenwinkeln zu ihr. Mit ihrem dunkelblonden Haar, das in hellblonde Spitzen übergeht, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trägt, und engen Sportklamotten macht sie den Eindruck, als würde sie Law jedes Mal begleiten.

      »Ach, Quatsch. Wenn ich so aussehe, macht das einen falschen Eindruck.« Sie klopft mir auf den Rücken und lacht. »Ich hasse Sport, aber schaue gern dabei zu, wenn mein Löwe ins Schwitzen gerät.«

      Ja, das kann ich verstehen. »Die dort drüben sind auch nicht zu verachten.« Ich nicke zu zwei athletisch aussehenden Männern, die Gewichte vor die Brust ziehen und dabei eine Hammerfigur abgeben.

      »O ja, du hast recht.« Wie zwei verknallte Teenager schauen wir den Männern ungeniert beim Training zu, als sich ein Schatten vor uns aufbaut.

      »Was treibt ihr hier? Fleischbeschau solltet ihr vergessen, deswegen sind wir nicht hier«, raunt uns Lawrence zu, der ganz genau mitbekommen hat, wie wir die Männer abchecken. Jades Wangen laufen schlagartig rot an, während sie sich an ihm festklammert wie eine Miezekatze, um ihn zu küssen.

      »Ich weiß, sie können nicht mit dem großen Gott konkurrieren, aber es schadet nicht, wenn ich mir andere Männer anschaue, um hinterher feststellen zu müssen, dass keiner so perfekt ist wie du«, schmeichelt sie ihm, was mich das Gesicht verziehen lässt. Herrje, warum tue ich mir das an?

      Denn die beiden knutschen gefühlt fünf Minuten herum, werfen mit Komplimenten um sich, die verboten gehören, und schweben, für jedermann kaum zu übersehen, auf Wolke sieben. Mir hingegen ist ihr Auftreten peinlich, daher gehe ich auf das erste Laufband zu, das frei geworden ist, und schaue mir die ganzen Bedienknöpfe an.

      Als Law sich von seiner Flocke loseisen kann, erklärt er uns jedes Gerät, wie wir was einstellen sollen und wie lange die Dauer im Groben betragen muss, bis irgendwann der Energieverbrauch angekurbelt wird und auf welche Anzeigen wir achten sollen.

      »So, dann legt mal los, Mädels.« An Lawrence’ Grinsen ist kaum zu übersehen, dass er es genießt, mit zwei Frauen unterwegs zu sein.

      »Dir würde ich raten, es langsam anzugehen, Clary. Du weißt schon, wegen deines Herzens«, flüstert er mir ins Ohr.

      »Ich bin keine Lusche, ja? Jeder Check hat ergeben, dass ich mich ganz normal sportlich betätigen darf.«

      »Schon gut. Nur will ich dich nicht mit einem Herzkasper oder epileptischen Anfall vom Boden aufkratzen müssen.«

      »Sehr galant formuliert«, sage ich angefressen, was Jade nicht entgeht, die von meiner Krankheit sicher im Bilde ist.

      »Könnte ich dich kurz sprechen?« Sie schnappt Lawrence an seinem eng anliegenden dunkelblauen Trainingsshirt und zerrt ihn hinter sich zwischen zwei Säulen, um mit ihm Klartext zu sprechen – das weiß ich, ohne das Gespräch belauschen zu müssen.

      Sie sollen nicht alle tun, als wäre ich ein rohes Ei, das jederzeit zerbrechen könnte. Sicher passe ich auf meinen Körper auf und weiß, wo meine Grenzen liegen, allerdings verhalten sich alle, die es lieb mit mir meinen, als sei ich zerbrechlich und eine Frau, auf die man stets aufpassen muss. Ich bin neunundzwanzig und keine sechzehn mehr. Jade ist fünf Jahre jünger, die es bereits verstanden hat.

      Beide unterhalten sich weiter zwischen den Betonsäulen, als ich das Laufband betrete und genau das eingebe, was mir Lawrence geraten hat. Ich gehe es langsam an, ja wirklich. Mein Blick fällt auf die Uhr weiter hinten, als ich doch tatsächlich Trajan die Halle betreten sehe.

      Nein, was macht er hier? Ist er uns gefolgt? Spioniert er mir etwa hinterher?

      Jetzt muss ich mich nur noch mehr ins Zeug legen, was mir nicht gefällt, da ich vermutlich keine gute Figur abgebe.

      Nach zwei Stunden intensiven Trainings, bei dem uns Lawrence nicht gerade mit Samthandschuhen anfasst, keuche ich auf der Matte liegend wie ein Asthmatiker.

      Himmel, dass es so anstrengend werden würde, hätte ich nicht gedacht. Jade reicht mir meine Wasserflasche, in der sich aufgelöste Vitamine befinden, die ich brauche, da ich nicht mehr alle Nährstoffe mit der Diät zu mir nehme. Und ich will einfach sichergehen, dass ich nicht unter Nährstoffmangel leide und nachts von Wadenkrämpfen geweckt werde.

      »Hier.«

      »Danke«, keuche ich, während sie sich zu mir legt und zur Decke starrt. Sie ist ebenfalls verschwitzt, hat rote Wangen und atmet schnell.

      »Er ist die absolute Foltermaschine«, seufzt sie. »Und ich dachte, er würde es langsam angehen.«

      »Lawrence und es langsam angehen lassen?«, hake ich mit einem Lachen nach. »Du dürftest ihn von allen am besten kennen.«

      Sie dreht ihren Kopf in meine Richtung, öffnet ihre Flasche und leckt sich über die Lippen. »Stimmt schon, aber ich dachte, vor der Hochzeit würde er mich nicht so hart trainieren lassen. Von dem Muskelkater werde ich mich drei Wochen erholen müssen.«

      »Ich habe mich wohl verhört.« Plötzlich steht Lawrence über uns gebeugt und streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Am Sonntag steht ihr beide wieder brav auf der Matte.«

      Jade und ich schauen uns an, bevor sie ihn mit ihrem Fuß auf seiner Brust zurückstößt. »Träum weiter, Law. Ich begleite dich gern, um dir beim Schwitzen zuzusehen, aber Sport ist nicht meins.«

      »Richtig, weil du dich anstrengen musst. Wir können den Sport auch woanders ausüben. Wie sieht’s aus?«

      Jetzt wird es richtig peinlich.

      Jade springt auf die Füße und stößt ihn locker zurück. »Willst du mich als faule Socke bezeichnen? Ich habe mich wirklich angestrengt. Und zu deinem perfiden Angebot: Ich betreibe keinen Sport in der Horizontalen mit dir, wenn du dich weiterhin so herablassend uns Anfängerinnen gegenüber verhältst.«

      »Wird es etwa wieder ein Sexverbot werden?«, will er wissen und umfasst ihre Hüfte. Ich krabbele derweil ein Stück von den beiden fort, da sie sämtliche Blicke auf sich lenken und ich mir gerade etwas fehl am Platz vorkomme.

      Plötzlich erscheint eine Hand über mir, um deren Gelenk eine dieser Pulsuhren liegt. Ich schaue vom Unterarm zu der Person auf, zu der er gehört. Trajan. O nein.

      Wir befinden uns in der direkten Nähe der sicher bald noch lauter werdenden Auseinandersetzung zwischen Jade und Lawrence.

      »Danke, aber ich komme klar«, schlage ich sein Angebot aus. »Ich warte bloß, bis sich beide wieder wie zivilisierte Erwachsene benehmen.« Was wohl Stunden dauern könnte.

      Trajans Hand sinkt, während er amüsiert zu den Verlobten blickt. »Sieht ganz danach aus, als würde sie es nicht im Geringsten stören, dass sie Zuhörer haben, die gerade ausführlich über das Sexleben der beiden informiert werden.«

      Ich weite die Augen, weil er vollkommen recht hat, und ersticke fast, als ich von ihm das Wort Sex höre.

      »So sind sie eben, nie verlegen für ihre Auftritte. Die Hochzeit wird bereits jetzt ein Desaster werden«, sage ich scherzhaft, lege den Kopf zurück auf die Matte und nehme vier große Schlucke aus meiner Wasserflasche.

      Was mache ich jetzt? Er soll gehen. Ich will mich nicht mit ihm unterhalten, weil … weil ich ihn kaum kenne und ich Fremde ungern an mich heranlasse. Doch statt sich von mir abzuwenden, geht er neben mir in die Knie. Er trägt ein rotes Reebok-T-Shirt, schwarze Shorts und hat ebenfalls diese traumhaft schönen Muskeln, die weder übertrieben noch knöchern wirken. Statt Lawrence’ Maori-Tattoos sehe ich flüchtig eines auf seinem Unterarm, das einem Wolf ähnelt.

      Seine Armmuskeln ziehen sich fließend unter den Shirtärmel, deren Wölbung darunter verschwindet. Und da fällt mir wieder ein, dass ich seine nackte Brust teilweise bereits gesehen habe.

      »Ein guter Grund, um auf der Hochzeit zu spielen, finden Sie nicht?«, fragt er mich. Er schaut nicht auf mich herab, sondern weiter auf Lawrence und Jade mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Irgendwie wirkt er fasziniert von beiden und gar nicht peinlich berührt.

      »Das fragen Sie mich?« Also mir ist das gleichgültig. Zumindest setze ich diese Gleichgültigkeitsmiene auf, um mir nicht anmerken zu lassen, dass es mich doch etwas reizen würde, ihn dort zu sehen.

      »Trajan, wenn du willst«, bietet er mir das Du an und reicht mit einem kühlen und doch zögerlichen Lächeln die Hand. Jetzt sollte ich sie nicht ausschlagen. Allerdings entgehen mir die Blicke der Damen hinter ihm nicht, die sich zusammentun und tuscheln, uns mit ihren Augen verfolgen.

      »Chlariss, deine verschwiegene Nachbarin.«

      Ihm entgleiten die Gesichtszüge. War meine Aussage zweideutig? Habe ich was Falsches gesagt? »Weshalb verschwiegen?«

      »Also deswegen … weil … nun ja, ich nicht sage, wer neben mir wohnt, um damit eine Fanversammlung vor dem Wohnhaus zu vermeiden?«

      »Die könntest du sicher mit aufgestellten Kartonhürden zum Erliegen bringen«, kontert er und grinst belustigt. War das gerade ein Scherz von ihm? Mann, er nimmt mir den Auftritt mit den Kartons immer noch krumm. Wie nachtragend.

      Als ich meine Hand in seine lege, schließen sich seine langgliedrigen Finger um meine, die Finger, die so wundervolle Töne erzeugen, die die Menschen verzaubern und schwärmen lassen. Ich drücke sie nicht fest, da ich befürchte, ihnen zu schaden.

      Genau das sieht er auch.

      »Du brichst mir schon nicht die Hand.«

      »Und wenn es so wäre?«, stelle ich ihm eine Gegenfrage, wie er sie mir letztens im Treppenhaus gestellt hat.

      »Wird das teuer für dich.«

      Ich weiß, sie sind sicher versichert. Das gibt es doch, dass man Körperteile versichern kann, oder? Aber was nützen versicherte Hände, wenn sie irreparabel zerstört worden sind und keine Geige spielen können? Kein Schmerzensgeld könnte den Schaden jemals wieder ersetzen.

      O Gott, worüber denke ich eigentlich nach?

      »So, wir ziehen ab.« Lawrence tritt näher an uns heran, nachdem sie wohl ihre kleine Auseinandersetzung beendet haben, und blickt von mir zu Trajan, dann auf unsere Hände. Rasch gebe ich seine Finger frei und erhebe mich.

      »Ihr habt euch Zeit gelassen und das ganze Studio unterhalten. Das nächste Mal werde ich wohl besser allein trainieren«, sage ich, weil ich nun im Groben weiß, wie die Geräte einzustellen sind und was ich zu tun habe.

      »Willst du etwa sagen, dir ist unser Erscheinen irgendwie unangenehm, Sahneschnittchen?«, platzt es doch aus Lawrence heraus.

      Ich beiße auf die Unterlippe und schüttele verkrampft den Kopf, während sich Trajan neben mir erhebt und mein Verhalten mit einem amüsierten Lächeln besieht.

      »Ihm ist es auch unangenehm gewesen.« Ich deute auf den Geiger, der plötzlich in seiner Bewegung innehält und zu Lawrence blickt. »Ihr merkt überhaupt nicht, dass die Leute euch anstarren.«

      »Interessiert mich das?« Lawrence zuckt gelangweilt die Schultern und schnappt Jade an der Hüfte. »Mir sind die Menschen egal, sollen sie reden oder denken, was sie wollen, das tun sie doch immer. Solange du, Jade und ich wissen, wie ich bin, genügt mir das.«

      Wow, ihn scheint es nicht im Geringsten zu stören.

      »Sehe ich genauso«, stimmt ihm plötzlich Trajan zu, der an Lawrence mit den Worten »Ich bin dabei« vorübergeht. Ich fasse es nicht. Die Zankerei ist der Grund, dass er auf der Hochzeit spielen wird? Jeden anderen hätte der Auftritt doch abschrecken müssen. Oder etwa nicht? Die Welt steht auf dem Kopf und ich schnalle überhaupt nichts mehr.

      Leise grummelt mein Magen, der die seltsame Stimmung durchbricht.

      »Wir sollten duschen und danach etwas essen gehen«, beschließt Jade, die sich an Lawrence’ Seite schmiegt. »Kommst du mit, Chlariss?«

      »Ähm. Ich habe noch etwas vor«, sage ich rasch, um einen Vorwand zu finden, um nicht mit beiden essen zu gehen. Ich will ihnen nichts von der Diät erzählen, worüber sich Law nur lustig machen würde.

      »Schade«, seufzt Jade, während Law machohaft grinst.

      »Dir ist es immer noch peinlich«, stellt er fest, was nicht stimmt. »Mach dir nicht so viele Gedanken darüber, was Menschen über dich denken könnten, und es lebt sich viel angenehmer«, rät er mir, bevor beide an mir vorbeigehen.

      Toller Slogan. Den schreibe ich mir übers Bett, um ihn jeden Morgen beim Aufstehen zu lesen oder als Mantra vor mir herzumurmeln.

      Langsam hieve ich mich mit einem grässlichen Brennen in den Oberschenkeln, wackeligen Puddingarmen und mit gefoltertem Rücken in den Stand, um Jade zu den Duschen zu folgen.
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      Was für ein traumhaft schöner Tag, da ich endlich die sechs auf der Waage hinter mir lasse und ja, nun wieder im Fünfziger-Bereich liege. Heute Morgen bin ich fröhlich um die Waage herumgetanzt und habe Freudensprünge gemacht.

      Im Anschluss habe ich gelesen, bin gegen Mittag los zur Bibliothek, um im Anschluss das Krankenhaus aufzusuchen. Natürlich wurde wieder wie nahezu jeden Monat Blut abgenommen, ein Ultraschall vom Herzen gemacht und das EEG und Blutdruck gemessen. Obwohl mein Blutdruck derart im Keller ist, war der Rest der Werte bis auf die Blutwerte, die ich noch abwarten muss, zufriedenstellend.

      Nach vier Jahren der OP kann es hin und wieder zu schlechteren Werten kommen, die sich meistens bis zur nächsten Untersuchung verbessert haben und nicht besorgniserregend sind. Damit habe ich mich bereits abgefunden.

      Wieder vor der Wohnung angekommen, höre ich ihn spielen. Höre den bekannten Soundtrack von Dark Knight von Hans Zimmer auf der Violine gespielt. Ein Blick auf die Wanduhr verrät mir, dass es erst kurz nach neunzehn Uhr ist. Ich stelle die Einkaufstüten vor der Wohnungstür ab, bevor ich sie aufschließe und dahinter verschwinde. Vielleicht sollte ich ihm heute noch mal für die Tickets danken, schließlich will ich nicht, dass er einen schlechten Eindruck von mir erhält. Ich bin ein durchaus dankbarer Mensch, aber habe den Versuch mit dem Post-it abgebrochen, um mich nicht lächerlich zu machen.

      Ich könnte ja anklopfen, mich nett bedanken und die Biege machen. Könnte ich, aber irgendwie traue ich mich nicht. Was könnte er von der Aktion halten? Ich will nicht, dass er glaubt, ich sei einer dieser verrückten Fans, die ihm hinterherspionieren oder – schlimmer noch – ihm hinterherreisen, um keinen Auftritt zu verpassen.

      Trotzdem nehme ich Lawrence’ Worte ernst. Ich sollte nicht ständig alles hinterfragen, was Leute über mich denken könnten. Erstens erfahre ich es ohnehin nicht und zweitens lässt es sich nicht ändern.

      Daher sammele ich meinen Mut zusammen, schnappe mir den Notizzettelblock und kritzele ein »Merci für die Tickets« darauf. Als ich auf Socken, in lockerem Shirt, das über die rechte Schulter fällt, schwarzen Jeans und mit offenem Haar zur Tür husche, um zu klingeln, fällt meine doch mit einem lauten Wumm ins Schloss. Ich zucke vom plötzlichen Knall zusammen, als ich die Klingel drücke.

      Habe ich die Schlüssel in der ganzen Euphorie mitgenommen? Ja, oder? Oder doch nicht? Ahr!

      »Verflucht! Nein, du dusslige Kuh!«, schimpfe ich und suche, mich um die eigene Achse drehend, die Hosentaschen ab, stürme auf meine Tür zu und drücke gegen den Knauf. Die Tür rührt sich nicht einen Millimeter.

      Dabei ist mir nicht aufgefallen, dass die Musik verstummt ist und ich, erst als ich mich zu der gegenüberliegenden Tür umdrehe, Trajan an den Türrahmen angelehnt stehen sehe.

      »Hast du bei mir geklingelt?« Seine Blicke huschen an mir auf und ab und bleiben schließlich auf meinen niedlichen Plüschsocken hängen.

      »Ja, also schon. Bis ich gemerkt habe, mich wieder ausgeschlossen zu haben.«

      »Ah, die Flüche kamen von dir? Die waren kaum zu überhören.« Seine smaragdgrünen Augen werden schmaler, als er dazu gepaart noch lächelt. Seine Fältchen legen sich um seine Augenwinkel und ich erkenne sogar ein Grübchen auf dem Kinn unter dem Wochenbart verborgen.

      »Ähm, ja, die kamen von mir. Ich wollte dir eigentlich bloß …« Auf Socken husche ich näher zu ihm heran und reiche ihm das Post-it. »Das hier geben, um keinen falschen Eindruck zu hinterlassen. Das Konzert war wirklich toll, obwohl ich selten solche Konzerte besuche, weißt du? Klassische Musik ist nicht ganz so meines, also … manchmal schon, aber für gewöhnlich eher weniger, als dass ich deswegen Karten kaufen würde.« Was schwafelst du für Blödsinn?

      Er hebt sein Kinn und leckt sich über die Lippen, ohne mich mit verachtenden Blicken zu strafen oder enttäuschten oder abwertenden oder irgendwelchen. Er blinzelt, bevor er lacht. »Okay, also meiner Freundin hat es sehr gefallen, so sehr, dass sie sogar Tickets auftreiben will, um dich mit ihrem Freund zu sehen. Also nicht hier, sondern auf der Bühne. Gut, ich sollte jetzt aufhören, bevor das fies für mich endet. Aber …« Ich klebe das Post-it vorsichtig neben ihm an die Tür und tippe im Anschluss vor der Brust meine Fingerspitzen aneinander.

      »Aber was?«, fragt er, um wahrscheinlich den nächsten unkorrekt gewählten Satz abzuwarten. »Aber wenn du ein Telefon für mich hättest, um den Schlüsseldienst oder meine Schwester anrufen zu können, würdest du mir einen unglaublich großen Gefallen tun.«

      Ich lächele verlegen und warte ab, wie er reagiert. Er verschränkt die Arme vor der Brust und belauert mich wie seine Beute, die er entweder jeden Moment auffrisst oder der er Schutz anbietet.

      »Aus Versehen sagst du?« Er schaut zur Tür an mir vorbei.

      »Was? Unterstellst du mir ernsthaft, ich hätte mich absichtlich ausgesperrt?« Nicht sein Ernst.

      »Der Einfallsreichtum mancher Leute kann sehr ausgeprägt sein, wenn es darum geht, an meine Handynummer zu gelangen oder meine Wohnung betreten zu wollen«, klärt er mich auf, was mich den Atem anhalten lässt.

      »Tja, leider gehöre ich nicht zu dieser Sorte Mensch. Du bist nicht mal mein Typ. Also verabschiede dich von dem Gedanken, dass ich was von dir will. Ich versuche es bei einem anderen – möglicherweise hilfsbereiteren – Nachbarn. Vielen Dank auch«, murre ich die letzten Worte, greife zum Geländer und bewege mich auf die Stufen zu. »Das ist echt eine Frechheit! Als wäre ich ein Flittchen, das sich ihm anbietet. Mit welchen Leuten verbringt er eigentlich seine Zeit, die ihn auf solche Ideen kommen lassen?«, murmele ich angefressen vor mich hin.

      In mir tobt die Wut, da mich seine Worte aufregen und zum Teil abstempeln, was ich mir nicht gefallen lassen werde.

      Gerade als ich den ersten Treppenabsatz erreicht habe, greift er nach meiner Schulter. »Jetzt warte mal, nicht so vorschnell. Wenn du wirklich bloß anrufen willst, leihe ich dir mein Telefon.«

      »Zu spät«, sage ich verärgert, nehme in meinem Übermut eine Stufe zu viel und gerate ins Straucheln. Rasch umfasst eine Hand meine Mitte und hält mich aufrecht.

      »So viel Zorn. Also entweder hattest du wirklich keine Hintergedanken oder …«

      »Die hatte ich nicht. Ich habe eine Erziehung genossen, klar?«

      Übereifrig drehe ich mich zu ihm um und registriere, dass seine Hand immer noch auf meiner Mitte liegt. »Ich weiß, wie sich Menschen in deiner Position fühlen, da ich unweigerlich selber einige von ihnen kenne.«

      »Wie Lawrence Chevalier?«, hakt er nach und wirft mir diesen Blick zu. Drei Stufen über mir hat er die herrliche Möglichkeit, auf mich herabzuschauen, was mir nicht gefällt. Ich schiebe seine Hand von mir und recke das Kinn vor.

      »Ja, unter anderem. Das ist privat.«

      »Wenn es das wäre, hättest du dich nicht mit ihm im Studio gezeigt. Was läuft da eigentlich zwischen euch in diesem Dreiergespann?«

      In seinen leuchtend grünen Augen erkenne ich die pure Neugierde und den Funken einer perversen Vorstellung.

      »Dreiergespann? Soll das bedeuten, du denkst … dass ich … Du bist solch ein Widerling. Er heiratet und liebt Jade, ich bin die Schwester seiner Schwägerin, du Idiot.«

      »Verstehe.« Er sieht aber nicht so aus. »Jetzt komm, ich lass dich anrufen.«

      Ich atme tief durch. Obwohl er mich mit seinen merkwürdigen Vorstellungen und Fantasien doch etwas in Rage und Verlegenheit gebracht hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Eingeschnappte will ich heute nicht auch noch abgeben. Er hält mir die Tür zu seiner Wohnung auf, aus der ein warmer, würziger und zugleich wohnlicher Duft schwebt.

      »Ähm, ein Handy genügt. Oder ist das gerade ein Versuch, mich in deine Wohnung zu locken?«

      Ha! Jetzt wird er verlegen und setzt einen Schritt zurück. Tja, da sieht er mal, wenn ich meine Gedanken laut ausspreche wie er selbst, wie bloßgestellt man sich vorkommen kann. Er runzelt die Stirn, verschwindet hinter dem Türrahmen und reicht mir dann sein entsperrtes iPhone X.

      »Wenn es dir lieber ist, im Treppenhaus zu telefonieren.«

      »Ist es mir. Man sollte heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Es gab schon diverse Vorfälle von Prominenten, die ihre Position gegenüber einfachen Damen ausgenutzt haben«, sage ich und könnte mich gerade über seinen Blick totlachen. Denn seine Gesichtszüge erstarren, seine vollen Lippen bleiben leicht geöffnet, und in seinen Augen erkenne ich den Gedanken, dass er mich für nicht ganz richtig im Kopf hält.

      Ich schnappe mir das Telefon, während ich auf eine Reaktion von ihm warte.

      »Du hast es also letztes Jahr mitbekommen?«, will er wissen.

      »Es stand überall. Sei froh, dass ich nicht die Polizei rufe«, scherze ich und werfe einen Blick auf das Telefon, das sich wieder gesperrt hat. Darauf erkenne ich ein Foto mit der Rückenansicht einer halb nackten Frau in Schwarz-Weiß gehalten, die eine Geige über ihrem Hintern hält. Ich reiche ihm das Telefon. »Könntest du es bitte entsperren?«

      »Klar.« Er umfasst das Telefon, um die Gesichtserkennung freizuschalten, und reicht es mir. Dabei streichen seine Finger für einen Bruchteil von Sekunden über meine.

      »Hast du etwa auch Berührungsängste?«, fragt er unvermittelt, als ich wie erstarrt stehen bleibe.

      »Ich überlege nur …«, lüge ich. »Wie war die Nummer von Maron gleich?«

      »Jetzt sag nicht, du kennst die Nummer der Person nicht, die du anrufen willst?«, hakt er nach und stöhnt gelangweilt.

      »Ein Schlüsseldienst würde genügen. Kann ich ihn googeln?« Ich schaue zu ihm auf. Er überragt mich in seinem Shirt, seinen grauen Jeans und seiner schwarzer Sweatjacke um über einen Kopf.

      »Wenn du es nicht kannst, lass mich es machen«, antwortet er mit diesem berechnenden Lächeln, als hielte er mich für unterbelichtet. »Du bist wirklich eigenartig. Hat dir das schon jemand gesagt?«

      Wow, noch ein Kompliment von ihm. »Nein, aber ich weiß, dass …« Es Leute denken.

      Ich tippe auf Safari, nehme Abstand und hocke mich auf die Stufen, um einen Schlüsseldienst auszuwählen und anzurufen. Er braucht geschlagene fünfzig Minuten, bis er bei mir ist. Zudem kann ich mit einem erhöhten Sonderzuschlag rechnen, da ich außerhalb der Arbeitszeiten anrufe und es Wochenende ist.

      »Verstehe. Vielen Dank. Bis nachher«, spreche ich in den Hörer und lege auf, um gleich darauf Trajan das Handy zu überreichen, der provokant mit seinen Schlüsseln in der Hand spielt. »Ich habe mir deine Nummer heimlich gemerkt, jetzt darfst du dich gestalkt fühlen«, necke ich ihn mit einem amüsierten Augenaufschlag.

      »Du kannst nicht einmal die Nummer deiner Kontaktperson auswendig, willst dir aber meine nicht gespeicherte Nummer gemerkt haben?« Ja, Jackpot, die Lüge ist aufgeflogen.

      »Wie auch immer. Danke dir.« Nachdem ich mich von ihm abwende, mache ich es mir wieder auf den Stufen gemütlich, strecke meine Füße aus und lehne mit der Schulter gegen die Wand.

      »Hast du vor, hier draußen zu warten?«

      »Ich würde mich auch lieber in ein Café nebenan setzen, aber ich habe keine Schuhe an, schon aufgefallen?« Ich deute auf meine türkis-pink gestreiften Socken, die wenigstens meine Füße warm halten.

      »Ist mir aufgefallen.« Wie auch mir gerade erst auffällt, dass sich keine Pumps oder andere Labelschuhe mehr vor seiner Tür befinden. Ich könnte schwören, dass sie noch vor wenigen Tagen davor standen.

      »Du kannst gern wieder in deine Wohnung zurückgehen, ich habe meinen Dank ausgerichtet und warte jetzt auf den Schlüsseldienst.«

      Er studiert mich eingehend, und irgendein seltsam überlegener Zug legt sich unter seine Augen, den ich nicht deuten kann. Als wüsste er mehr als ich – worüber auch immer. Es ist eher eine Intuition als ein Gefühl.

      »Wenn du schon nicht in meiner Wohnung warten willst, dann warte ich hier draußen mit dir auf der Treppe.«

      Tatsächlich? Verblüfft von seinem Angebot schaue ich zu ihm auf.

      »Das würdest du tun? Musst du nicht proben? Oder Mails beantworten? Oder Karten signieren?«

      Ich richte mich mit abgestützten Händen auf den kalten Stufen höher auf und blicke neugierig zu ihm hoch.

      »Das würde ich tun, aber so lerne ich meine Nachbarin besser kennen. Das andere kann warten.« Kann warten?

      Ich mache große Augen, die ich sofort niederschlage, um ihn nicht anzustarren. Er soll meine Blicke nicht in den falschen Hals bekommen.

      »Okay, aber das musst du nicht tun.«

      »Möchte ich aber.« Er kommt ebenfalls in schwarzen Socken auf mich zu und nimmt neben mir auf den Stufen Platz. Wieder schlägt mir der angenehme Duft von Vetiver und Sandelholz ins Gesicht, der einfach verdammt gut riecht. Ich behalte meine Hände auf dem Schoß und starre auf den Lift etwas tiefer im Gang. Wir bewohnen die elfte Etage und somit das höchste Stockwerk. Die Türen befinden sich am Ende des Ganges. Soweit ich weiß, gehört ihm das Penthouse darüber, das mit der elften Etage verbunden ist. Also dürfte seine Wohnung dreimal so groß sein wie meine.

      »Erzähl etwas von dir«, bittet er mich. »Damit das hier nicht unangenehm wird.«

      »Dir kann etwas unangenehm sein? Was soll ich denn erzählen?«, will ich wissen und zähle die Wandlampen vor uns im Gang, die dem Flur einen weichen Rotorangeton verleihen. Was wohl auch daran liegt, da der Teppich in einem fruchtigen Rot gehalten ist.

      »Irgendetwas. Was du beruflich machst, wo du vorher gewohnt hast. Dinge, die du sicher längst sorgfältig im Internet über mich recherchiert hast.«

      Der hat doch einen Knall. Sofort verhaken sich meine Finger ineinander und ich werfe ihm einen schneidenden Seitenblick zu.

      »Du hältst dich ja für sehr wichtig. Wie kommst du darauf, dass ich dich gegoogelt hätte? Mag ja sein, dass das deine treuen Fans tun, um immer im Bilde zu sein – ich habe das nicht nötig.«

      O Mann, sollte er die Lüge wirklich in meinem Gesicht erkennen, wird das mehr als unangenehm.

      Selbstherrlich hebt er den linken Mundwinkel. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet, weil du ja ein sehr vorsichtiger Mensch zu sein scheinst. Du willst meine Wohnung nicht betreten, weil du die Befürchtung hast, ich würde meine …« Er hüstelt gekünstelt mit diesem amüsierten Lächeln. »Position ausnutzen, aber sagst wenige Minuten später, du würdest nichts über mich in Erfahrung gebracht haben?«

      »Ja, also … gut. Etwas habe ich über dich gelesen. Ein bisschen, weil … weil ich mir anfangs nicht sicher war, wer du bist. Du kamst mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte dein Gesicht mit der Zahnbürste zwischen den Zähnen nicht sofort zuordnen.«

      »Was an der Zahnbürste lag«, korrigiert er mit einem breiten Grinsen.

      »Genau.« Ich hebe den Kopf und schmunzele. »Dann fiel es mir ein, dass ich dich nicht von früher kenne, also nicht wie einen flüchtigen Bekannten, sondern dich auf der Bühne einer Veranstaltung vor wenigen Jahren gesehen habe, wo ich als Bedienung gearbeitet habe. Ansonsten, du hast es schon herausgehört, wäre ich vermutlich nicht auf eines deiner Konzerte gegangen. Was nicht heißen soll, dass die Musik nicht schön ist und du viel Ruhm und Anerkennung verdienst …« Ich rede mich wieder um Kopf und Kragen, drehe mich zu ihm, um seine Reaktion abzuwarten, und füge schnell hinzu: »Aber ich habe keinen blassen Schimmer von Kompositionen, der Oper, einem Orchester, Bands oder eben den ganzen Musikern. Ich höre sie gern, aber war nicht wirklich auf vielen Veranstaltungen.«

      »Auf welchen warst du denn bisher? Was hörst du gern?« Interessiert ihn das wirklich?

      Ich möchte ihm nicht davon erzählen, dass ich meine Jugend im Krankenhaus vergeudet habe und dadurch weder wie andere Jugendliche Konzerte, Diskotheken und Clubs besuchen konnte noch durfte. Damit würde ich zu viel von mir preisgeben.

      »Ja, weißt du … ich höre so ziemlich alles, jedoch mehr Clubmusik, weil ich die Playlists meiner Schwester im …« Krankenhaus übernommen habe und sie zu der Musik an der Pole tanzte. »… früher übernommen habe«, korrigiere ich mich. »Aber ich weiß, dass du eine immense Anhängerzahl hast. Meine Freundin, July, schwärmt pausenlos von dir, was manchmal wirklich anstrengend ist.«

      »Glaube ich dir«, sagt er leise, dabei entgeht mir sein Blick nicht und auch nicht dieses erneute Funkeln in seinen Augen, da er wohl gemerkt hat, dass ich einige Details meiner Antwort ausgelassen habe. »Zeitweise ist es sehr zeitraubend, wenn solche Fans einen auf der Straße abfangen. Ich mache es wirklich gern, nehme mir viel Zeit und hänge manchmal bis zu drei Stunden nach meinen Auftritten für das Signieren von Karten, Shirts, Taschen – was weiß ich, womit die Fans vor mich treten – an, aber es ist schön, mal seine Privatsphäre genießen zu können.«

      Das kann ich irgendwie verstehen.

      »Das bedeutet, du bist gern allein?«, will ich wissen.

      »Ja, warum nicht? In seiner eigenen Welt zu leben ist das Schönste. Kannst du das verstehen?«

      »Schon, irgendwie. Ich habe jetzt kein Hobby, wo ich sagen könnte, ich ziehe mich mit Farben und Pinsel in einer Waldhütte zurück, um dort meine Fantasiewelt glücklich auszuleben, aber ich weiß, was du meinst. Ich könnte den ganzen Trubel, die Blicke und das Ansprechen nicht aushalten. Dafür muss man wohl geboren sein.«

      Er hebt eine Braue und lacht. »Dafür kann man nicht geboren sein, Chlariss, sondern wächst da rein. Worin bist du denn hineingeboren worden?« Und jetzt blickt er mir tief in die Augen. Seine grünen Iriden graben sich förmlich in meine graublauen, dass es fast wehtut.

      »Für vermutlich … nichts«, antworte ich, erhebe mich und steuere auf meine Tür zu. Mir ist das gerade viel zu nah und persönlich.

      »Ich bin der festen Überzeugung, dass jeder dort draußen mindestens ein Talent besitzt, ganz gleich welcher Art, doch nicht jeder seines findet. Manche womöglich nie.«

      »Aha«, seufze ich. »Das würde bedeuten, in mir könnte eine verborgene Eiskunstläuferin oder begnadete Sängerin schlummern, die ich bloß nicht entdeckt habe, weil meine Eltern mich nicht früh genug unterrichten ließen?« Irgendwie komme ich da nicht mit.

      An der Wand lehne ich mich an und denke an die Vergangenheit, wo ich wirklich bloß einen Traum hatte. Und zwar den, endlich das Krankenhausbett verlassen zu dürfen und mich frei, ohne Bedenken, ich könnte jeden Moment zusammenklappen, bewegen zu können.

      »Nein, das hast du falsch verstanden. Es gibt auf der anderen Seite auch zahlreiche Menschen, denen irgendein Hobby aufgezwungen wurde, die darin gut sind, aber ihre Leidenschaft nicht ausleben. Verstehst du es besser?«

      Leidenschaft? Warum bloß verbinde ich das Wort jetzt mit Sex?

      »Klar, verstehe ich.« Ich schlucke hart. »Du meinst, es gibt viele Geiger wie dich, aber nicht jeder lebt das Spielen mit Leidenschaft aus und verfällt dieser Welt?«

      »In etwa so.«

      Ich nicke und senke den Blick. »Ja, leider scheint mein Talent noch auf mich zu warten. Ich hatte bisher andere Dinge im Leben für wichtiger gehalten.«

      »Und welche wären das?« Entspannt, als befände er sich auf dem Sessel in seiner Wohnung, wobei ich nicht einmal weiß, ob er einen in seinem Penthouse stehen hat, lehnt er sich zurück und hebt den linken Fußknöchel auf sein Knie. Sehr lässig und ausdrucksstark.

      »Gesundheit«, antworte ich ihm. »Sie kann man sich nicht mit Geld erkaufen, zumindest nicht dauerhaft. Manchen wird sie geschenkt, ohne dass sie es zu schätzen wissen, anderen genommen, ohne dass sie etwas dafürkönnen.«

      Mit der Zunge lecke ich über die Lippen, bevor ich zu ihm schaue. Er wirkt wirklich interessiert an meiner Antwort. »Das wird hier jetzt doch irgendwie … bizarr«, füge ich hinzu. »Ich meine, wir sitzen hier, warten auf den Schlüsseldienst, wobei du in deine Wohnung zurückgehen könntest, und reden über Talente und Gesundheit.«

      »Wir können das auch gern bei dir oder mir machen. Ich kann dem Schlüsseldienst absagen, du würdest Geld sparen und wir fragen den netten Portier unten nach dem Ersatzschlüssel«, sagt er doch trocken mit diesem durchtriebenen Blick. Jetzt weiß ich, welchen Hintergedanken ich wie ein Ausrufezeichen hinter seinen Augen gesehen habe.

      Mir entgleisen die Gesichtszüge. »Du wusstest es und sagst mir nicht, dass der Portier da unten einen Ersatzschlüssel hat?«

      »Das heißt, du wärst nicht allein darauf gekommen?« Nun erhebt er sich in seiner vollkommenen draufgängerischen Präsenz und zückt sein Telefon. »Das bedeutet, du hast noch in keiner Wohnung gewohnt, bei der ein Portier angestellt war.«

      »Analysierst du mich gerade? Das ist verboten!«

      »Ich finde es amüsant. Also was denkst du? Soll ich absagen und wir beschaffen uns deinen Schlüssel von unten?«

      »Wir?«, wiederhole ich. »O nein, ich gehe allein.«

      Schon stoße ich mich von der Wand ab und gehe auf den Lift zu, da ich nicht vorhabe, erneut die Stufen hinunterzusegeln.

      »Jetzt warte doch mal.« Er eilt mir tatsächlich hinterher und springt rechtzeitig in den Lift, bevor sich die Türen vor seiner Nase zuschieben. Das wirkt alles ziemlich aufdringlich. »Unterstelle mir jetzt keinen bösen Hintergedanken. Ich wollte dich bloß näher kennenlernen.«

      »Sicher. Als ob ich nichts anderes zu tun hätte.« Ich drücke die E-Taste und verschränke die Arme vor der Brust.

      »Was hast du denn vor? Besucht dich heute Abend etwa dein Freund oder Liebhaber? Hast du dich deswegen so in Schale geworfen?« Sein Blick huscht zu meinen Socken.

      Der wird wirklich frech. Im Erdgeschoss angekommen, stolziere ich in meinen hübschen Socken auf den Portierschalter zu und klingele. Er folgt mir wie ein Schatten.

      »Das war eine Frage.«

      »Auf die ich keine Antwort gebe. Das ist privat. Sei froh, dass ich mich nicht in Unterwäsche ausgesperrt habe.«

      Ein anzügliches, dunkles Lachen erscheint in seinem schön geschnittenen Gesicht. »Das hätte mir weitere Fragen erspart.«

      »Bitte was?« Auf den Fersen drehe ich mich zu ihm um und stoße ihn zurück. »Wie unverschämt. Was für ein kranker Typ bist du eigentlich, der Wert auf den Brustumfang und die Taille legt?«

      Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken. »Daran dachte ich doch nicht«, antwortet er rasch. »Eher, dass du heute Abend …«

      »Wie kann ich behilflich sein, Madame Noir, und oh, Sie sehe ich selten, Monsieur Sinclair.« Der ältere Portier schaut neugierig unter seiner Baskenmütze zu uns, bevor sein Blick auf unsere Socken fällt.

      »Ich, also … Ich habe mich ausgesperrt und bräuchte die Ersatzschlüssel, bitte.«

      »Verstehe. Haben Sie sich auch ausgesperrt, Monsieur Sinclair?«

      Ich lehne mich über den Tresen und schenke Trajan einen fiesen Blick. »Er hat mich aufgehalten und hinters Licht geführt, bis er mit der Sprache herausrückte, dass Sie einen Ersatzschlüssel haben«, flüstere ich dem Angestellten entgegen.

      »Ich nehme alle Schuld auf mich«, höre ich ihn hinter mir sagen.

      »Oh, wirklich?«

      »Wieso nicht? Ich stehe dazu, dich als meine neue Nachbarin kennenlernen zu wollen.« Er zeigt sein strahlendstes Lächeln, das wohl jedes Frauenherz erwärmen und Knie erweichen wird. Nur meine nicht. Diesen Blödsinn kann er seiner Oma erzählen. Der Portier glaubt ihm sicher kein Wort.

      »Dann begleite ich Sie beide nach oben.«

      »Danke«, sage ich, weil ich den Lift nicht wieder mit Trajan zusammen betreten muss, sondern der gutmütige Portier als Schutzbarriere fungiert. Nachdem er meine Wohnung aufgeschlossen hat, wünscht uns Monsieur Bonnet einen schönen Abend und zieht sich zurück.

      Ich bleibe eine Sekunde in der Tür stehen und schaue zu Trajan, der ebenfalls einen Blick über die Schulter wirft. »Du bist doch nicht nachtragend, oder?«

      Der hat wirklich die Frechheit, noch eines obendrauf zu setzen. »Nein«, antworte ich ihm gelassen. »Ich hoffe, es hat dir gefallen, mehr über mich herauszufinden. Im Übrigen kannst du heute Abend dieses eine Lied spielen. Das gefällt mir.«

      »Welches? Ich habe über vierhundert im Angebot.«

      Will er jetzt, dass ich es summe? »Vergiss es, ist nicht wichtig.«

      »Du meinst sicher den Csárdás.«

      »Kann sein. Ich kann ja gegen die Wand klopfen, wenn du es spielst und es das ist, was ich meine.«

      Verblüfft hebt er eine Braue und dreht sich zu mir um. »Du könntest auch rüberkommen und ich spiele es dir vor.«

      Ich hole tief Luft, schüttele den Kopf und stoße die Tür weiter auf. »Halte ich für keine gute Idee.«

      »Traust du dich etwa nicht? Oder denkst du immer noch, ich sei ein Triebtäter?«

      »Beides«, antworte ich leise, schmunzle und schließe die Tür hinter mir. Mit dem Rücken zur Tür gewandt, rutsche ich am Türblatt in die Hocke. Was war das gerade eben für eine verrückte Aktion?

      Zumindest habe ich Geld gespart und meinen Abend etwas sinnvoll verbracht. Stimmt, es ist Samstag, an dem sich jeder Student bereits in Clubs, Bars und Kneipen herumtreibt, betrinkt und amüsiert. Und ich hocke hier. Allein. In meinem Appartement.

      Mit einem Lächeln blicke ich zur Decke auf. Irgendwie finde ich ihn doch sehr interessant, sehr offen und auch ein bisschen geheimnisvoll.
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      Humor besitzt die Kleine, das muss ich ihr lassen. Und dann hat sie dieses glühende Feuer in ihren blauen Augen und eine lose Zunge. Sie redet schneller, als dass sie die Dinge zuvor überdenkt. Und dazu kommt ihr Temperament.

      Jeder anderen Dame hätte ich empfohlen, den Portier aufzusuchen, aber aus einem seltsamen Grund, den ich mir selbst nicht erklären kann, wollte ich sie näher kennenlernen und wissen, was sie für ein Typ Mensch ist.

      Ob sie neugierig ist, mir schwärmerische Blicke schenkt, mich ausfragt, sich mir aufdrängt oder mit Komplimenten um sich wirft.

      Aber da war gar nichts. Kein auffälliges Verhalten, das ich nahezu täglich antreffe.

      Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass sie sich zu keiner lästigen Nervensäge entwickelt oder heimlich Informationen an die Presse verkauft. Zumindest schätze ich sie so ein.

      Um ihrer Bitte nachzukommen, stehe ich nach einer halben Stunde vom Esstisch auf, wo ich den Berg von Mails an meinem Laptop sortiert habe, den ich morgen bewältigen werde, und greife nach meiner Stradivari.

      Ein paar kurze Fingerübungen und ich streiche die ersten Klänge von den Vier-Jahreszeiten. Ich weiß, dieses Stück hat sie nicht gemeint, aber ich möchte, dass sie zuhört und klopft, wenn ich den Csárdás spiele.

      Warum möchte ich das überhaupt? Klar, sie ist nett, witzig, aufgeschlossen und auf ihre Art interessant, aber ich weiß, wozu sich Frauen entwickeln können. Zu Kletten, zu Zicken, zu vereinnahmenden Wesen, die einem die Luft zum Atmen rauben. Momentan will ich mich von ihnen fernhalten, mich um mich selbst kümmern und um meine Musik. Aus aktuellem Zeitmangel käme eine Beziehung ohnehin nicht infrage.

      Aber ich wüsste zu gern, was sie beruflich macht und weshalb ihr Gesundheit so viel bedeutet. Sicher ist Gesundheit wichtig im Leben, aber es hörte sich so an, als hätte sie bereits lange unter einer Krankheit gelitten. Oder jemand aus ihrer Familie? Ihr Freund? Eine Freundin? Wäre möglich und kommt sehr oft vor.

      Ich wechsele über zu Bittersweet Symphonie und gehe dabei langsam vor dem Fenster auf und ab. Als ich für den Bruchteil weniger Sekunden die Augen schließe, sehe ich Chlariss vor mir. Verrückt! – und zugleich ist die Vorstellung schön.

      Nach zehn Minuten spiele ich den Csárdás, die tiefen anfänglichen Klänge. Es dauert keine zwei Minuten, als ich das Klopfen gegen die Wand höre und dabei grinse. Ich wusste, sie würde die Komposition meinen, weil sie sehr wechselhaft ist wie Chlariss. Die in einem Moment tief in Gedanken versunken wirkt, das nächste Mal freundlich und nett und in der nächsten Minute aufgewühlt und gereizt.

      Ich spiele die 4.30 Minuten dreimal hintereinander, als es an meiner Penthousetür klopft. Sofort senke ich die Geige, stelle sie in den Ständer, hänge den Bogen auf und werfe das Tuch auf die Couchlehne.

      Als ich die Tür öffne, sehe ich Chlariss davor stehen. »Ich glaube, ich leide unter keinem Déjà-vu?«, frage ich scherzhaft. »Und hoffe, du hast den Schlüssel nicht vergessen?«

      Ich frage besser nicht, weshalb sie sich umentschieden hat, sondern halte ihr die Tür auf, nachdem sie mit einem niedlichen Lächeln ihre Türschlüssel hebt. »Merci.«

      Hinter dem Rücken zieht sie zwei Bierflaschen hervor und hält sie mir unter die Nase. »Sieh es als Nachbarschaftsgeschenk an, mehr habe ich leider nicht im Kühlschrank gefunden. Normalerweise trinke ich kein Bier.«

      »Für wen ist es dann?«

      »Für Gideon, Lawrence, falls sie mich besuchen.« Sie hat wirklich sehr engen Kontakt zu den Chevaliers.

      »Verstehe. Hoffentlich lässt er dich seinen Unmut nicht wieder beim Training spüren.« Ich nehme ihr die Bierflaschen aus der Hand, schließe die Tür hinter ihr und gehe in meine Küche, um die Flaschen zu öffnen.

      »Er war schon immer ein kleiner Tyrann. Ihm würde etwas fehlen, wenn er nicht den Macho heraushängen lassen kann.«

      »Er hat euch wirklich ganz schön eingeheizt«, stelle ich fest und deute auf die Couch, auf die sie in der unteren Etage Platz nehmen kann. Sie blickt sich, die Hände auf dem Rücken verschränkt, überall um.

      »Das ist gigantisch groß.« Als sie zur Galerie aufschaut, sehe ich ihre Frage, welche Räume sich hinter den drei Türen verbergen. Dann fällt ihr Blick auf die Geige, auf die sie zugeht. Rasch überhole ich sie, als sie die Finger danach vorsichtig ausstreckt.

      »Fass sie nicht an.«

      Sie hebt die Brauen in die Stirn und weicht zurück. »Tut mir leid. Sie war sicher teuer. Ich habe gehört, mehrere Millionen.«

      »Das ist es nicht.« Doch, schon, aber nicht nur. »Aber ich habe die Angewohnheit, sie niemanden anfassen zu lassen.«

      »Okay, akzeptiere ich.« Ich reiche ihr das Bier, während sie die Geige bestaunt. »Ist das die einzige? Oder deine Glücksgeige? Gibt es weitere von der Firma?«

      »Firma?« Ich lache laut, weil sie so überhaupt keine Ahnung hat. »Sicher, aber die Produktion wurde kürzlich mit dem Ableben des Geigenbauers eingestellt.« Schnallt sie es jetzt?

      »Und das hat keiner übernommen? Hatte er keine Kinder? Warum ist sie eigentlich so teuer?«

      »Es liegt an dem Bauer und dem Klangholz selbst. Wie erkläre ich es dir am besten? Sie besteht aus einem Holz, das von einem Pilzbefall eine geringe Holzdichte, dafür hohe Schallgeschwindigkeit erzeugt. Es gab eine Kälteperiode während des achtzehnten Jahrhunderts, die dafür verantwortlich war, dass Stradivari, der ohnegleichen ein brillanter Geigenbauer war, zusätzlich das beste Klangholz verwenden konnte, das es heute nicht gibt.«

      »Das bedeutet, keiner kann mehr solche Geigen mit diesem besonderen Holz bauen, richtig?«

      »Richtig. Es wird zwar aktuell mit verschiedenen Pilzsorten auf Holz geforscht, jedoch gelang es bisher noch nicht, dieses besondere Klangholz zu erschaffen. Deswegen sind die über dreihundert Jahre alten Geigen so besonders und einmalig.«

      »Und wieder was gelernt. Das wusste ich nicht. Ein Pilz und der Wetterumschwung sind also das Geheimnis, weswegen die Stradivari so wertvoll sind. Interessant.«

      Interessiert es sie wirklich oder tut sie bloß so? Das ist schwer zu sagen, obwohl ihre Blicke auf der Stradivari hängen bleiben und sie sie am liebsten anfassen würde, das kann ich ihr ansehen.

      »Ach komm, dich interessiert es nicht wirklich.« Ich erhebe mich und nehme einen Schluck von dem Bier, das gar nicht mal übel schmeckt.

      »Sicher interessiert mich das, ich lerne gern dazu, weißt du?«

      Anerkennend hebe ich eine Braue, bevor ich mich auf die Couch fallen lasse, während sie weiterhin mein Musikinstrument inspiziert wie lange keiner mehr. Dabei betrachte ich sie näher. Sie ist hübsch, hat eine kleine Nase, schöne Lippen und wissbegierige, große, blaue Augen. Ihr hellblondes Haar rutscht über ihre Wangen, das sie unbemerkt hinter ihr Ohr streicht.

      Außerdem hat sie eine Figur, die nicht nach dürrem Topmodel schreit. Zudem versucht sie sich im Sport, immerhin erst mal anfänglich. Für mich ist Sport hauptsächlich ein Ausgleich, um nicht nur in der geistigen Ebene festzuhängen, ein Grund, um vor die Tür zu gehen und meinen Körper zu fordern, nicht bloß mein Talent. Bei künstlerischen oder musischen Arbeiten driftet man schnell in seine eigene Welt ab, unterfordert seinen Körper, verkrampft ihn und bemerkt es erst, wenn man Pausen einlegt.

      »Wirklich hübsches Stück. Und das sage ich einfach, weil ich bisher nie eine Geige von Nahem betrachtet habe.«

      Ihr Ernst? Ich falle gleich vom Glauben ab. Gott, sie ist mit Abstand die erste Person, die weder von Geigenspielen noch -bauen eine Ahnung hat und sich zudem nicht einmal für Geigenstücke interessiert.

      Jeder andere hätte sich vorher wenigstens die Mühe gegeben, um sich über das Thema zu informieren, um mich zu beeindrucken. Und sie sagt mir ganz ehrlich, nicht den blassesten Schimmer zu haben. Beeindruckend und zum Teil niederschmetternd.

      »Vermutlich denkst du von mir gerade: ›Die ist nicht ganz richtig im Kopf, weil sie nichts davon versteht.‹ Das kann ich in deinen Augen ablesen.« Kann sie das wirklich? Völliger Quatsch. Aber sie schaut mir gerade tief in die Augen, ohne meinem dunklen und möglicherweise harten Blick auszuweichen, der milder wird, als sie schwach lächelt.

      »Warum sollte ich so etwas denken? Unkenntnis schützt zwar nicht vor Strafe.« Ich grinse. »Aber wenn es dich interessiert und du es nicht als altertümliches Gedudel abtust, werde ich nichts sagen.«

      Und wieder ist da dieser Blick, während ihr der Atem stockt und sich ihre Augen ein winzig kleines Stückchen weiten. Sie reißt sich von meinem Blick los.

      »Wer sagt denn so was? Das würde mir im Traum nicht einfallen.« Sie erhebt sich und kratzt sich an der Nase, als würde sie mir geradewegs ins Gesicht lügen. Gut möglich, dass sie den Gedanken bereits hatte.

      Entspannt lehne ich mich zurück und mustere sie, was sie nervös macht, das ist kaum zu übersehen. Ich nehme einen Schluck von meinem Bier und frage mich gerade, was es ist. Was es ist, dass ich sie länger als nötig betrachte. Wobei sie diejenige ist, die sich unwohl in ihrer Haut fühlt.

      »Also … ähm, darf ich mich umsehen? Ich will wissen, wie ein Star wohnt.«

      Jetzt wirklich? Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, bevor ich mit einer gelassenen Geste mit der Hand andeute, sich frei bewegen zu dürfen. »Tu, was immer du tun möchtest, schließlich habe ich dich eingeladen.«

      Und ich frage mich, warum sie sich umentschieden hat und nun hier in meinem Penthouse steht.

      Sie geht an der Couch langsam vorüber, betrachtet eingehend Fotografien meiner Familie, die über dem Kaminsims stehen, sie mustert zwei Gemälde, die ich von einem Künstler geschenkt bekommen habe, als ich auf einer seiner Galen spielte. Sie geht weiter, studiert alles und jedes Detail, das einer Wohnung ihren Eigenwert gibt, bis sie langsam die Marmorstufen zur Galerie hochsteigt. Vermutlich wird sie im Buchregal, das sich gegenüber dem Geländer befindet, jeden Einband lesen.

      Ich nehme zwei weitere Schlucke von meinem Bier, bevor ich es zur Seite stelle, und kann sie nicht mehr ausmachen, weil sie im Gang hinter der Galerie verschwunden ist. So töricht und direkt in mein Schlafzimmer geplatzt wird sie sicher nicht sein.

      »Warum mache ich das eigentlich …« Ich senke den Kopf, als ich im selben Augenblick daran zurückdenke, ihr den Csárdás vorspielen zu wollen. Wobei … mir fällt eine andere Komposition ein, die zu diesem bizarren Moment passt.

      Ich greife zu meiner Geige, lege sie auf meiner Schulter ab und bette das Kinn auf die Ablage. Mein Blick wandert kurz hoch zur Galerie. Sie ist immer noch nicht zu sehen.

      Ich grinse schief, bevor ich den Bezug des Bogens geschmeidig über die Saiten ziehe. Mit langsam sich schließenden Augen streiche ich die ersten Töne von Crystallize, welches sie sicher kennen dürfte und ihr den Gedanken, dass ein Violinenspiel veraltetes Gedudel ist, austreiben wird.

      Von anfänglichen Spiccato – springenden Strichen – gehe ich in Messa di Voce, lange an- und abschwellende Töne, über, die für gewöhnlich direkt ins Herz zielen. Obwohl ich sie nicht sehe, weiß ich doch, dass sie ihre Schritte angehalten hat.

      Nach etwa einer Minute blinzele ich mit dem rechten Auge und sehe sie mit den Unterarmen auf dem Glasgeländer aufgestützt zu mir heruntersieht.

      Auch wenn sie zu mir schaut, verliert sich ihr Blick dennoch im Leeren, gleitet an mir vorbei, als ich weiterhin die Töne in einem weichen Wechsel zwischen Crescendo und Decrescendo variiere, damit die Lautstärke der Klänge verändere und für wenige Sekunden mich selbst in dem Stück verliere, weil ich es nicht nur für sie spiele. Denn dabei stelle ich mir vor, wie sie den Klängen jeden Abend in ihrem Bett lauscht. Es ist seltsam, aber sie taucht hinter meinen geschlossenen Augen auf.

      Als die letzten Töne verklingen, atme ich bewusst lauter aus und öffne die Augen. Sie steht wie gebannt oben auf der Galerie und blinzelt.

      »Ich kenne es nicht«, verlassen die Worte leise ihre Lippen und sie schaut aus der Glasfront an mir vorbei. Wie, sie kennt es nicht? Ist sie so ein hoffnungsloser Fall?

      »Aber es war wunderschön. Ich lasse mich gerne den gesamten Abend von dir in meiner Meinung umstimmen. Womöglich werde ich mich doch in Geigenstücke verlieben.«

      Ich mache vermutlich ein Gesicht, als spräche sie eine andere Sprache. Sie ist … verrückt. Aber vielleicht doch kein hoffnungsloser Fall, da ich in ihren Augen ablesen kann, dass es mir gelungen ist, ein Stück weit die Tür in meine Welt zu öffnen, die sie neugierig werden ließ.

      Sehr gut, ich werde ihr zeigen, was ihr bisher entgangen ist.

      Warum eigentlich? Mir kann es gleichgültig sein, was sie von meiner Musik hält und was nicht. Ich habe genügend Anhänger, Fans, Begeisterte, die mich bejubeln. Daher muss ich sie nicht überzeugen und ihr nichts beweisen. Trotzdem will es mein Ehrgeiz. Aus einem unerfindlichen Grund will ich sie in den Bann ziehen.

      Ich falte das Tuch erneut, lege es auf die Kinnstütze, bevor ich weiterspiele. Eines meiner neusten Titel, der für gewöhnlich mit elektronischen Klängen gepaart auf der Bühne gespielt wird. Doch selbst ein Solo genügt, um sie auf die andere Seite zu holen.

      Es vergehen gefühlt zehn Minuten, während ich weitere Kompositionen – von Vivaldi bis Clubhouse-Mix, von Soundtracks, Crossover-Titel bis hin zu Balladen – spiele, bis sie, weiterhin auf dem Geländer aufgestützt, ihre Augen schließt und schwach schmunzelt.

      Perfekt.

      Als ich aus den Augenwinkeln auf die Standuhr meines Großvaters blicke, halte ich selbst kurz den Atem an. Verdammt. Es sind anderthalb Stunden vergangen. Es ist bereits kurz nach Mitternacht.

      Ich nehme die Geige ab, putze den Deckel und gehe auf den Schrank zu, in dem ich sie jede Nacht einschließe.

      »Für heute ist die Vorstellung beendet, Chlariss. Ich muss in wenigen Stunden aufstehen. Genau genommen gegen fünf.«

      »Oh.« Sie erwacht aus ihrem tranceartigen Zustand, der mich grinsen lässt. Jetzt bin ich zufrieden.

      Langsam steigt sie die Treppe herunter, als würde sie das jeden Tag tun, als wäre sie hier zu Hause, und bleibt vor mir mit vor der Brust gefalteten Händen und leuchtenden Augen stehen.

      »Das war das Schönste, was ich je gehört habe. Warum hast du diese Songs nicht letztens in Marseille gespielt, sondern die schnöden Klassiker?«

      »Lass das nicht Wieniawski hören, er würde sich im Grabe umdrehen«, gebe ich ihr zu verstehen und hebe eine Braue.

      »Wie auch immer, er kann dem, was du gerade gespielt hast, nicht das Wasser reichen.«

      »Und ein weiteres Mal würde er sich umdrehen«, versichere ich ihr mit einem amüsierten Unterton.

      »Dann läge er ja wieder mit dem Gesicht nach oben«, scherzt sie und strahlt mir entgegen. »Hast du die letzten Songs selbst geschrieben?«

      »Ja, unter anderem. Nicht alle. Im Übrigen nenne ich sie Kompositionen.«

      Sie verzieht schulterzuckend ihre hübschen Lippen, schaut unschuldig zur Decke und dann zu mir. Wie sie sich manchmal verhält, ist so anders, so natürlich und zugleich losgelöst ohne den Hintergedanken, was ich davon halten könnte.

      Ich mache einen Schritt auf sie zu, als sie ihre Hände senkt und mich weiterhin mit ihren Blicken studiert. Und plötzlich umarmt sie mich und haucht an meinem Shirt: »Merci.«

      Ich stehe kurz wie gelähmt da, bevor ich meine Arme um ihren Rücken lege. Im selben Augenblick, als sie zu mir aufsieht, beuge ich mich zu ihr hinab und küsse sie. Ich habe nicht einen Gedanken daran verschwendet, ob es Irrsinn ist, es Konsequenzen haben könnte oder totaler Schwachsinn ist, den ich gerade begehe. Es ist vielmehr die Neugierde, wie es ist, sie zu küssen. Wie ich in ihr die Neugierde zur Geigenmusik geweckt habe.

      Zuerst ist sie wie erstarrt, scheint kurz überrascht von meiner Reaktion zu sein, bevor sie ihre Hände über meinen Rücken höher schiebt und den Kuss erwidert. Ihre Lippen gleiten sanft über meine, vorsichtig und fast schüchtern.

      Ich lächele, dann küsse ich sie intensiver, und sie verfällt dem Kuss, öffnet ihre Lippen und sucht mit ihrer Zunge meine. Dabei rieche ich den zarten Duft ihres Shampoos, der von ihrem Haar ausgeht und mich an Mandelblüte erinnert.

      Meine Hände legen sich um ihre Mitte, als sich ihre Finger auf meine Brust abstützen, ganz so, als würde sie Abstand nehmen wollen. Doch bevor sie es tut, schiebe ich sie mit den Worten »Ich habe mich getäuscht« zurück.

      Sie ist vollkommen anders als andere Frauen oder Fans, dass es kaum möglich ist, den Kuss zu unterbrechen.
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      Vollkommen hypnotisiert von den melodischen Klängen und seinen Bewegungen, die mein Herz schneller schlagen ließen, bin ich immer noch wie in einem Traum gefangen. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass mich eine Geige derart in den Bann ziehen kann. Unmöglich.

      Und doch sind gleichzeitig, als er spielte, so viele Gefühle, so viele Erinnerungen und Gedanken in meinem Kopf aufgewirbelt worden, die kaum zu kontrollieren waren. Beinahe, was er hoffentlich nicht bemerkt hat, wären Tränen über meine Wangen gerollt.

      Wie können einfache Musiktöne die Seele so tief berühren und mich unkontrolliert wie ein Kind weinen lassen?

      Und bloß aus diesem beklemmenden und zugleich übermächtigen Gefühl heraus küsse ich ihn. Das kam so unerwartet, wobei ich mich bloß bei ihm bedanken wollte.

      Das war viel zu schnell, viel zu unüberlegt. Noch bevor ich mich vorsichtig von ihm löse und mich selbst fragen kann, was ich da gerade tue, schiebt er mich mit den Worten »Ich habe mich getäuscht« von sich.

      Getäuscht?

      Womit getäuscht? Gerade fühlen sich seine Worte an, als würde es Steine auf mich herabregnen. Als würde es mir den Teppich unter den Füßen wegziehen.

      Er meint, er wollte es nicht?

      »Ich …« Ich schlucke hart, löse hastig meine Hände von ihm und gehe rückwärts auf die Couch zu. »Ich sollte besser gehen.« Eilig laufe ich am Couchtisch vorbei, suche die Diele auf und werfe einen letzten Blick über die Schulter, bevor ich seine Appartementtür öffne. Er folgt mir nicht. Er hält mich nicht auf.

      Vermutlich hat er etwas komplett anderes erwartet. Mich anders eingeschätzt und ich habe es vergeigt. Witzig, dass ich ausgerechnet jetzt dieses Wort verwende.

      Schnell husche ich durch die Tür und krame in meiner Hosentasche nach meinen Schlüsseln. Als ich in meinem Appartement bin, schlage ich mir gegen die Stirn und fluche.

      »Was war das! Was hast du gerade gemacht, du hohle Nuss! Wie soll ich ihm jetzt wieder in die Augen sehen können. Denkst du überhaupt noch nach!«

      Ich streife die Schuhe von meinen Füßen, um ungebremst durch meine bloß vom Mondlicht beschienene Wohnung zu tigern. »Du verblödete Kuh, warum bist du so dämlich«, flüstere ich leise, weil ich nicht will, dass er mich hört – falls er es denn kann.

      Beim Küchentresen angekommen, bleibe ich stehen, stütze mich mit der rechten Hand ab und schließe mit gesenktem Kopf die Augen.

      Ich habe mich viel zu sehr von meinen Gefühlen, die die Musik in mir geweckt hat, leiten lassen. Ansonsten hätte ich ihn nie geküsst. Nein, ganz sicher nicht. Ich finde ihn wirklich nett und freundlich, aber ich bin sicher keine dieser verrückten Fans, die sich in ihn verknallen.

      »Aber diese Musik …« Es liegt an dieser Musik, die mich total ergriffen hat. Kann Musik einen manipulieren? Dinge tun lassen, die man nicht tun will?

      Wohl kaum. Seufzend stoße ich mich vom Tresen ab, bevor ich mich zum Bad begebe, Zähne putze, mein Gesicht wasche und mich anschließend umziehe. Klingeln oder an meiner Tür klopfen wird er sicher nicht. Nein, wer würde das schon tun.

      Was er wohl gerade von mir denkt?

      Ich steige in meine kurze Pyjamahose, streife mein Schlaftop über und schlüpfe unter die Bettdecke. Lange Zeit starre ich auf die Wand gegenüber vom Bett, wo sich ein Fernseher befindet und daneben zwei Sideboards.

      Ich denke an den gesamten Abend, die Zeit bei ihm, und irgendwie warte ich darauf, dass ich ihn hinter der Wand spielen höre. Doch auch nach zwanzig Minuten dringt kein Ton durch die Mauer. Er spielt nicht mehr, sondern wird sich sicher totlachen über das dumme Mädchen, das er so einfach küssen konnte. Ich habe mich viel zu schnell eingelassen und hätte sofort ausweichen sollen. Das war sicher ein Test.

      Denn seine Worte »Ich habe mich getäuscht« sind nicht anders zu deuten, als dass er vermutlich erwartet hätte, ich sei anders. Dabei bin ich genauso leicht rumzukriegen. Mit Sicherheit hat er das gemeint. Oder aber ich küsse miserabel. Es gab bisher auch bloß drei Männer, die ich geküsst habe. Den ersten mit vierzehn in der Schule, dann Dex und nach ihm einen Idioten ganz kurz nach einem Date, das eigentlich furchtbar war.

      Sicher hat er mehr erwartet. Und ich habe mich blamiert. Irgendwie ärgert es mich, nicht gut dazustehen und zugleich mich überhaupt darauf eingelassen zu haben.

      Ich bleibe zwei Stunden wach, weil ich einfach nicht einschlafen kann. Er spielt keinen Ton. Es ist die erste Nacht, in der es ruhig bleibt.

      Sicher, weil er – wie er sagte – früh aufstehen muss.

      Oder deinetwegen.
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      Jetzt sind mehr als sieben Tage vergangen, seit ich bei Trajan in der Wohnung war. Jeden Tag habe ich mehrfach durch den Spion geschaut, bevor ich das Appartement verließ, um ihm nicht über den Weg zu laufen. Doch jedes Mal, als ich durchsah, konnte ich ihn nicht erkennen. Es stehen keine Schuhe vor der Tür.

      Seit ich seine Frau, Freundin oder Geliebte nicht mehr angetroffen habe, sind keine Schuhe mehr vor seiner Tür zu sehen. Er stellt seine nie nach draußen. Und so ist es verdammt schwierig, herauszufinden, ob er überhaupt in seiner Wohnung ist. Laut seinem Tourplan müsste er seit Freitag unterwegs sein.

      Doch … ich habe ihn keinen Abend und keine Nacht mehr auf den darauffolgenden Tagen, seit ich mich ausgesperrt habe, spielen gehört. Ganz so, als würde er mir das Geschenk wieder wegnehmen, das ich jeden Abend mehr genossen habe.

      Mit knurrendem Magen husche ich am Portier vorbei, den ich befragen könnte, ob sich Trajan Sinclair in seinem Appartement aufhält. Ich könnte irgendwelche dummen Vorwände angeben, um Informationen in Erfahrung zu bringen, schließlich hat er uns beide bloß in Socken vor zehn Tagen zusammen gesehen. Was er sich wohl dabei dachte?

      Wie dem auch sei, ich frage ihn nicht.

      Erstens geht mich das nichts an.

      Zweitens ist es mir unangenehm.

      Und drittens darf mich das nicht interessieren.

      Mit einem »Bonjour, Madame Noir« begrüßt er mich doch unerwartet hinter seinem Pult, bevor er mit dem Putzen der Aufzugtüren fortfährt.

      »Morgen«, murmele ich leise und verlasse dann die Schiebetüren, hinter der mein Auto auf mich wartet. Heute steht bereits die erste Vorprüfung an. Wie ich den Blödsinn hasse. Denn sie entscheidet, ob man zur Hauptprüfung des Moduls zugelassen wird.

      Ich habe lange und viel gelernt, dennoch fühlt sich mein Kopf leer an. Genauso wie mein Magen. Aber ich tue es für mich. Ich habe jetzt meine 57 Kilo erreicht, habe aber Angst, dass ich, wenn ich alles wie gewohnt in mich reinstopfe, am Ende wieder bei 63 Kilo lande. Oder, schlimmer noch, mehr wiege als zuvor. Das wäre die absolute Katastrophe. Nein, nein. Lieber halte ich weitere Tage durch. Bis zur Hochzeit achte ich auf jeden Bissen und stille den Hunger mit Tee, Kaffee oder Wasser.

      Neben dem Hunger fehlt mir die Musik, die mich zuvor um einiges leichter lernen ließ. Verrückt, aber es ist so. Ich habe mir zwar endlos lange Musik angehört, um mich beim Lernen zu motivieren, und renne bloß noch mit Ohrenstöpsel durch die Gegend, dennoch ist es nicht dasselbe.

      Das soll nicht bedeuten, ich würde ihn vermissen. Nein, gar nicht.

      Ich habe mir bloß noch keine ideale Strategie ausgedacht, wie ich reagieren soll, sollte ich ihm plötzlich über den Weg laufen. Am besten cool bleiben und ein freundliches »Hallo« hervorbringen und dann das Weite suchen. Das ist wohl das Klügste und auch das reifere Verhalten, als mich vor ihm zu verstecken oder kein Wort hervorzubringen.

      Ich fahre Richtung Fitnesscenter, bei dem ich mich auspowern will, und das ohne Lawrence oder Jade, die ich letzten Samstag getroffen habe. Mit Law zu trainieren, treibt mich in den Wahnsinn. Außerdem beendet er das Training für mich immer zeitiger. Dabei will ich länger und härter trainieren und nicht ausgebremst werden. Aber weil er sich Sorgen um meine Verfassung und mein Herz macht, will er es nicht überstrapazieren. Dieser Hornochse. Als wäre ich ein dämliches Kind.

      Schon in zwei Wochen findet die Jungesellinnenfeier statt und eine Woche später die Hochzeit, auf der Lawrence unbedingt Trajan einladen musste. Das wird so peinlich werden. Aber zwischen dreihundert Gästen dürfte es sich leicht verstecken lassen.

      Verstecken? Mann, das habe ich nicht nötig. Außerdem ist er der Fremde. Ich kenne Lawrence und seine Familie seit vier Jahren. Daher sollte ich mich nicht verhalten, als würde ich Trajan meiden wollen. Soll er es doch, wenn er etwas anderes von mir erwartet hat.
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      Willst du nicht wieder reinkommen, Clary?« Ich zucke zusammen, als ich Jades Stimme hinter mir höre. Warum nennt sie mich nun auch so? Als Nächstes tippt jemand auf meine linke Schulter und ich seufze genervt.

      »Nein, ich komme gleich nach, Jade.« Auf den hohen Heels drehe ich mich zu ihr um und muss aufpassen, nicht die Balance in dem ausladenden Kleid zu verlieren. Obwohl ich mich federleicht fühle. Es ist komisch, aber wenn man bloß noch diese Abnehmshakes trinkt, nichts mehr Festes im Magen hat, fühlt man sich irgendwie schwereloser.

      Eigentlich vollkommener Blödsinn, aber es ist so.

      Seit einer Woche ernähre ich mich von dem Zeug, das wirklich ein Wundermittel ist. Okay, eigentlich war bei 57 Kilo mein Stopp, aber ich habe mir ein neues Ziel gesetzt. 53 Kilo. Das Abnehmen ist etwas, worüber ich wenigstens in diesem Moment die Kontrolle in meinem Leben habe. Und ich gebe zu, ich liebe das Gefühl. Endlich etwas richtig zu machen, mich glücklich zu machen und meine eigene Motivation, meinen Ehrgeiz und mein Durchhaltevermögen zu bewundern.

      »Ich möchte bloß noch dieses Video zu Ende schauen, dann bin ich wieder bei euch«, versichere ich ihr, streiche eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und lächele ihr entgegen.

      »Oh, okay. Dann verpasst du eben das Beste. Die Jungs strippen gleich und überhaupt«, ruft sie viel zu laut auf der Straße aus. »Das ist der beste Mädelsgesellinnen-nnen-nnen… ach, egal, Zungenbrecher. Der beste, fantastischste Mädelsabend ever. Das dürfen wir Law nicht erzählen.« Sie zieht mich an sich und deutet von mir zu sich und schenkt mir dabei diesen verschwörerischen Blick. »Also dass wir hier die Sau rauslassen. Das wird ihn ärgern, da sein Junggesellenabschied wohl nicht richtig in die Gänge kommt. Gideon kam zu spät, Dijon hat Magenkrämpfe, weswegen Dorian auch bloß ein paar Stunden vorbeischauen kann, und Ray und Drake sind wohl die Einzigen, die ihn bei Laune halten.«

      »Erscheinen keine Stripperinnen auf ihrem Abend? Schließlich dürfte Lawrence’ Kontaktliste zur Hälfte von Nummern dieser Püppchen gefüllt sein.«

      Jade gefrieren die Gesichtszüge ein. »Meinst du das ernst?« Sofort setzt sie einen Schritt zurück und schiebt ihre glitzernde Feenkrone ein Stückchen höher auf ihrer hübschen Frisur. Sie trägt das Haar wie eine britische Lady, hochgesteckt und dazu passend ein blau ausfallendes Kleid, auf dem auf einer Schärpe steht: »Noch ein letzter Blick, morgen gehören diese Brüste Gott allein.«

      Dieser Slogan muss wohl Law im Suff eingefallen sein. Obwohl er weniger und seltener trinkt als früher. Die kleine Jade hat ihn gewaltig umgekrempelt. Oder sagen wir: den Rohdiamanten feingeschliffen.

      »Also darüber habe ich mir noch nie … Nein, komm schon. Lawrence wird alle Nummern von diesen Bitches gelöscht haben, meinst du nicht?«

      Oje, ich scheine sie ja mächtig irritiert zu haben.

      »Sicher wird er das. Das war auch bloß ein Witz. Geh vor, schau dir die Jungs an, ich bin gleich da.« Wenn ich den Liveauftritt auf YouTube fertig angeschaut und mich wieder abreagiert habe.

      »Okay. Du haust aber nicht ab. Ja? Als Oberaufseherin verbiete ich dir das.«

      Ich lächele und schüttele den Kopf. »Nein, ich bleibe hier.« Langsam nähert sie sich der Hoteltür, die ihr von einem Pagen aufgehalten wird. Ja, der gute Law hat es richtig krachen lassen. Im Hilton hat er einen Saal gemietet, den Jade nach Belieben einrichten durfte.

      Nach einer Kneipentour, die Jades Verfassung absolut anzumerken ist, sind wir am Ziel unserer verrückten Feier angekommen. Nun dürften sexy durchtrainierte Jungs jeden Moment ihre Hüllen fallen lassen, während ich in der Kälte vor dem beleuchteten Hotel friere, heimlich rauche und mir Sinclairs Auftritt anschaue. Und was für ein Auftritt. In Paris hat er eine Halle von angeblich dreißigtausend Menschen gefüllt. Das war gestern. Das Video hat bereits über 1,2 Millionen Views. Beeindruckend, wirklich.

      Irgendwie freut es mich für ihn, doch gleichzeitig merke ich mit jedem Tag mehr, wie mir der Kuss zu schaffen macht.

      Daher wollte ich heute nichts anbrennen lassen, ein paar Drinks zu mir nehmen – was ich äußerst selten tue – und abwarten, was sich ergibt. Denn ich muss meinen dämlichen Nachbarn aus dem Kopf bekommen.

      Er ist erstens eine Nummer zu groß für mich und zweitens eigentlich nicht mein Fall.

      Weitere zehn Minuten verfolge ich den Auftritt, lausche der Musik über die Kopfhörer und bin wie gefangen von seinem Lächeln auf der Bühne. Mann, dabei sollte er bloß für mich so lächeln.

      Das habe ich nicht gerade gedacht! O nein, ich bin kaputt, vollkommen groupieinfiziert.

      »…ao?«, höre ich gedämpft aus weiter Entfernung, bevor es jemand wagt, mich anzustupsen und dann mit der Hand zwischen meinem Gesicht und dem Display hin und her zu wedeln. Kurz blitzt eine silberner, breiter Ring auf. Sicher eines der angetrunkenen Mädels der Party.

      »Bin nicht ansprechbar«, murmele ich und deute mit dem Daumen zum Portier. »Der da drüben wird für Auskünfte bezahlt.«

      So, ich sollte die Nervensäge losgeworden sein. Der Schatten verzieht sich aus meinem Blickfeld und ich starre weiter auf das Display. Er spielt keines der Titel, die er vor mir gespielt hat. Das ist doch gut, oder nicht?

      Du bist dämlich, Chlariss, wenn du dir darauf etwas einbildest. Nach zehn Minuten schaue ich auf die Uhr des Handys und fluche. Shit, ich habe zwanzig Minuten hier draußen zugebracht und den Auftritt der Jungs sicher verpasst.

      Rasch ziehe ich die Stöpsel aus meinen Ohren, stopfe sie in meine Parkatasche und bewege mich auf den Eingang zu. Dabei sehe ich keine anderthalb Meter von mir entfernt Trajan am Eingang gegen die Wand gelehnt stehen und mich von oben bis unten aus den Augenwinkeln mustern.

      »Hast du jetzt Zeit? Du warst kaum ansprechbar, als du dir den Auftritt in Paris angeschaut hast. Hat er dir gefallen?«, fragt er doch direkt und stößt sich von der Wand ab.

      »Stalkst du mir etwa hinterher?«, frage ich perplex und blinzele mehrfach. Warum ist er hier?

      »Wer wen stalkt, sollten wir später klären. Ich dachte mir, dass du hier sein würdest.« Seine grünen Augen fangen meinen Blick auf. Er trägt eine schwarze, schmale Hose, ein Jackett, das lässig geöffnet ein T-Shirt mit tiefem Ausschnitt preisgibt. So tief, dass ich seine Brustmuskelansätze erkennen kann. Sein dunkles Haar ist zu einem Knoten zusammengebunden. Wobei es ja eigentlich sonst eher aschblond wirkt.

      Rasch schiebe ich mein Handy in die andere Jackentasche, verschränke die Arme und gehe an ihm vorüber. »Ich nehme mal an, Lawrence hat gequatscht.« Woher sollte er sonst wissen, wo ich gerade bin.

      »Ich habe ihn nicht gefragt, sondern es über Facebook herausgefunden, weil niemand bei dir zu Hause geöffnet hat. Und zufälligerweise, wie es das Schicksal will, bleibe ich zwei Nächte im selben Hotel.«

      »Passiert, wenn man nicht zu Hause ist.« Obwohl ich selbstsicher an ihm vorbeigehen will, gestaltet sich das in den blöden Schuhen und dem bodenlangen Prinzessinnenkleid ziemlich schwierig. Warum musste Jade auch das Motto »Disney-Prinzessinnen aus unserer Kindheit« wählen? Und warum habe ich mich nicht als Pocahontas verkleidet, sondern als Belle? Mit dem gelben, ausladenden Kleid falle ich überall auf und es läuft sich verdammt kompliziert.

      »Bist du irgendwie verärgert?«, fragt er mich doch direkt, als ich die Tür erreiche, die mir der nette Portier öffnet.

      »Quatsch, sollte ich?«, gebe ich scheinheilig vor. »Ich muss bloß wieder rein, man erwartet mich. Vielleicht sehen wir uns später oder in ein paar Tagen oder Wochen oder wie auch immer«, verabschiede ich mich von ihm mit einem vorgegebenen Lächeln, um eilig die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen hoch zur ersten Etage zu laufen und den Festsaal zu betreten.

      Aber ich hänge ihn einfach nicht ab. Er folgt mir doch schamlos.

      »Spuck es aus. Was habe ich getan, dass du mich loswerden willst?«

      Tja, wo fange ich da an?

      »Nichts«, sage ich. »Wieso kommst du auf die Idee, dass ich dich loswerden will? Es ist bloß gerade ziemlich ungünstig.«

      Ich hebe das Kleid vorn an und erklimme die Stufen schneller. Mann, ist das peinlich. Er hat dich erst vor der Tür dabei beobachtet, wie du sein Video angeschaut hast, und jetzt fliehst du vor ihm. Stimmt, ich wollte nicht flüchten.

      Am Absatz angekommen, drehe ich mich zu ihm um.

      »Warum sollte ich nicht auf die Idee kommen, wenn du doch ganz offensichtlich vor mir flüchtest?«

      »Ha, das tue ich überhaupt nicht. Wir sind doch Nachbarn, nicht wahr? Wenn ich vor dir fliehen würde, wäre ich bereits ausgezogen. Aber man erwartet mich, der Abend ist noch lange nicht zu Ende.«

      Ein lautes Frauenlachen, lebhafter Jubel und schrille Pfiffe sind zu hören. »Yeah, schwing deinen sexy Arsch, Junge!«

      Wieder ein Kreischen und Pfiffe. »Er sieht unglaublich heiß aus!« »Und wie heiß«, höre ich Natascha und July, die ich eingeladen habe, beschwipst kichern. Dort drinnen befinden sich dreißig Frauen, die gerade Strippern schmachtende Blicke zuwerfen.

      »Da scheint ja richtig die Party abzugehen«, stellt er direkt neben mir fest und wirft einen Blick durch die Tür.

      »Richtig und die ist leider geschlechtsbezogen.« Gibt es das Wort überhaupt? »Also nur für Frauen. Männer haben hier nichts verloren, höchstens auf der Bühne. Also strippend, tut mir leid. Wir sehen uns.« Wenn July ihn hier sieht, tickt sie komplett aus.

      Ich gehe durch die Saaltür, die ich hinter mir mit einem warnenden Blick in seine Richtung verschließe. Sein Blick hingegen ist verärgert.

      An der Saaltür werde ich den Parka los, richte meine Krone und atme durch. Das habe ich mir gerade bloß eingebildet, oder etwa nicht? Drei Drinks und ich halluziniere bereits.

      Wie kann er hier sein? Er hat mich gesucht. Doch aus welchem Grund? Das hätte ich vorher fragen sollen. Trotzdem ist es gerade der ungünstigste Moment, ihn hier anzutreffen. Das dürfte er doch wissen.

      »Wo warst du so lange?«, fragt Maron, als sie durch die Sitzreihen, auf denen die anderen Frauen den fünf Strippern entgegenquietschen, auf mich zukommt. Wow, die Jungs tragen bloß noch löchrige Jeans, ansonsten sind sie bereits oberkörperfrei und ich scheine doch noch nicht zu viel verpasst zu haben.

      Maron ist als die dreizehnte Fee verkleidet, die sich nicht in ein Prinzessinnenkleid quälen wollte. Sie sieht aus wie Maleficent. Wunderschön böse in dem schwarzen, eng anliegenden Kleid und mit den zwei Hörnern auf dem Kopf.

      »Draußen. Frische Luft schnappen. Habe ich viel verpasst?«

      »Nein, zum Glück gar nicht. Du solltest dir deinen ersten Strip nicht entgehen lassen. Verdammt, jetzt komm.« Sie reicht mir ein Sektglas mit Orangensaft, legt ihre Hand auf meinen Rücken und schiebt mich zu Jade in die erste Reihe. »Oder geht es dir nicht gut?«

      Natürlich geht es mir gut. Und warum darf ich heute bloß Orangensaft trinken?

      »Mir geht es ausgezeichnet. Mach dir nicht immer Sorgen.«

      »Das ist meine Aufgabe als ältere Schwester.«

      »Du bist bloß eine Minute und sieben Sekunden früher auf die Welt gekommen. Wenn, dann dürfte den Part Odette übernehmen.« Die sich immer noch in Brasilien herumtreibt. Ich bekomme meine ältere Schwester kaum zu sehen.

      Für die Bemerkung kassiere ich mir von Maron einen schneidenden Blick. »Jetzt schau nicht so. Ich bin brav und folge der Show. Zufrieden?«

      Auf dem Sitz lasse ich mich neben Jade fallen, die mit ihren blauen Rüschen verdammt viel Platz einnimmt, dafür den Jungs mit strahlenden Augen entgegenblickt. Gleich zu meiner Rechten setzt sich Maron, die nach meinem Gesicht greift und es zu sich zieht. »Du siehst irgendwie verändert aus. Der Gedanke ging mir bereits den gesamten Abend über durch den Kopf.«

      Wirklich?

      »Wieso verändert?« Rotes Licht der Scheinwerfer brennt sich in meine Netzhaut, während die ohrenbetäubende Musik in meinen Ohren hämmert. Das schrille Kreischen der angetrunkenen Damen verursacht ebenfalls ein Ziepen unter meiner Schädeldecke.

      »Ich weiß nicht. Hast du abgenommen? Isst du auch richtig? Macht dir das Studium Ärger?« So viele Fragen.

      »Quatsch, gar nicht. Wie kommst du darauf, dass mir das Studium Ärger bereitet? Ich komme gut zurecht, ja wirklich.« Ich vermeide die Antwort auf die Frage, ob ich regelmäßig esse.

      »Es beginnen bloß langsam die Prüfungen und ich hatte in letzter Zeit weniger Schlaf. Was werdet ihr Jade und Lawrence zur Hochzeit schenken?«, lenke ich vom Thema ab. »Ich habe so überhaupt keinen blassen Schimmer, was ihnen gefallen könnte.«

      Maron schmunzelt und streichelt über meine Wange. In ihr immer wieder mich selbst zu sehen, ist ein Wunder und zugleich ein Fluch. Sie ist dennoch anders als ich, trotzdem spürt sie, dass etwas nicht stimmt. Da ich ihr beweisen will, auch ohne ihre Hilfe zurechtzukommen, werde ich ihr nichts sagen. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen und mich ins nächste Krankenhaus schleppen.

      »Schenk den beiden einfach ein Equipment für Sextoys und Lawrence ist den gesamten Abend der Hochzeit mit Jade im Mandarin-Hotel, das garantiere ich dir.« Sie lacht, löst ihre Hand von meiner Wange und lehnt sich neben mir mit verschränkten Beinen im Sitz zurück.

      »Sextoys? Nein. Das passt zu dir und Gideon, nicht zu mir. Mir fällt sicher etwas ein.«

      »Zuvor schau dir die Typen an.« Und gerade steigt einer von der Bühne, der bloß noch Shorts trägt und auf mich zutritt. Nein, Jade sitzt doch neben mir. Ich weite die Augen, als der eingeölte Typ mit – meiner Meinung nach – zu vielen definierten Muskeln vor mir seine Hüfte kreisen lässt. Ich hebe die Hand peinlich berührt vors Gesicht und deute auf Jade, die nach ihm greift.

      »Falsche Adresse«, sage ich, woraufhin Maron lacht. Als Mister Muskelprotz sich Jade widmet und mir sein Duft von Amber und Moschus nicht mehr entgegenschlägt, atme ich aus.

      »Du bist viel zu verklemmt, Chlariss«, höre ich Maron sagen. »So angelst du dir nie einen Mann, der im Leben steht. Dex können wir ja vergessen. Der war nichts weiter als eine nette Abwechslung. Ich finde, du brauchst jemanden, der weiß, was er will. Und vor allem weiß, dass er nur dich will. Der erwachsen ist und Ziele verfolgt. Ja, so jemanden sähe ich gern an deiner Seite.« Ich beuge mich zu ihr und halte ihr den Mund zu.

      »Sei leise. Ich werde mich nicht unter Druck setzen lassen. Außerdem, woher willst du wissen, dass es nicht bereits jemanden gibt? Wir haben uns mehr als vier Wochen nicht gesehen, Schwesterherz.«

      Sie hebt spöttisch eine Braue, bevor sie meine Hand zur Seite schiebt.

      »Sag nicht, du hast jemanden und verheimlichst es vor mir.«

      »Wer weiß?«, antworte ich ihr, nippe an meinem Orangensaft und genieße Marons fragenden und zugleich aufgewühlten Blick.

      »Chlariss, du sagst es mir. Schließlich will ich ihn mir zuvor anschauen.«

      »Da dürftest du dich hinter Lawrence anstellen. Was habt ihr eigentlich immer damit, überprüfen zu müssen, ob ein Mann gut genug für mich ist? Ich kann es selbst entscheiden.« Jetzt schaut der Stripper zu mir, der wohl ein paar Wortfetzen belauscht hat. »Aber mach dir keine Sorgen, bisher gibt es nichts Ernstes. Ich bin weiterhin auf der Suche.« Irgendwie verlassen die Worte eher ernüchternd meine Lippen, was Maron nicht entgeht.

      »Geh es langsam an, ja? Suche nicht nach jemandem, es passiert, wenn es passiert.«

      »Stimmt, ansonsten hättest du dich wohl nie für Gideon entschieden, wenn er nicht lockergelassen hätte. Wir wissen beide, dass du niemanden an dich herankommen lässt, sondern immer den Schein wahrst, unnahbar zu sein.« Marons Gesichtszüge verhärten sich. »Ich hole mir noch etwas zu trinken.« Weil ich keinen Orangensaft mehr sehen kann.

      Maron bleibt verblüfft sitzen, und ich weiß, was sie denkt. Sie spürt, dass ich mich verändert habe, anders als sonst reagiere und ihr Dinge sage, die ich zuvor bloß gedacht hätte.

      An der Bar angekommen, hinter der ein Barkeeper mit glitzernder Krone steht, bestelle ich mir einen Bacardi Razz, den Drink, den Maron meistens schlürft und der super schmeckt. Wenige Minuten später sitze ich auf dem Barhocker, sauge am Strohhalm und verfolge die Show.

      Wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht mehr auf der Suche, da mir die letzten Dates gereicht haben. Selbst das mit Trajan hat mir vorerst genügt, um von der Suche Abstand zu nehmen, wobei er nie meinem Beuteschema entsprach oder ich mir mehr aus ihm gemacht habe. Allerdings, weiß ich, hat er sich die letzten Wochen mit anderen Frauen in Restaurants in New York oder Paris blicken lassen. Von seiner Ehemaligen stand nur ein kurzer Bericht, dass die zweijährige Beziehung wohl aus sei. Es wurde daraus ein ziemliches Geheimnis gemacht. Und nun scheint er das Image eines Draufgängers auszuleben, was sicherlich die Frauenherzen höher schlagen lässt. Schließlich ließ er in einem Interview verlauten, dass er vorerst nicht mehr mit einem Model zusammen sein will. Ja, sicher …

      Als die Show zu Ende ist, leere ich meinen Drink, stelle ihn zurück auf den Tresen und spüre verflucht noch mal den leichten Rausch. Aber irgendwie gefällt er mir. Mal abschalten zu können und Spaß zu haben, kann nicht schaden. Blöd nur, dass der Alkohol auf leerem Magen nach nur wenigen Minuten ziemlich knallt.

      »Wir bedanken uns bei euch. Ihr wart super, Girls«, quatscht der schwitzende Feuerwehrverschnitt ins Mikrofon, während ich die Toilette aufsuche. Also ich finde, der Abend hat sich gelohnt. Ich kann wirklich stolz auf mich sein.

      Ich verlasse den Saal, um am Ende des Korridors die Damentoiletten aufzusuchen. Mit angehobenem Kleid, das herrlich meine Brüste zur Schau stellt, und nacktem Rücken und nackten Armen ist es gar nicht so einfach, nicht zu schwanken. Ich fixiere meinen Punkt auf die Tür am Ende, bis ich sie erreiche.

      Auf der Toilette zieht sich mein Magen übel zusammen. O nein, kotz jetzt bloß nicht. Ich presse die Lippen fest aufeinander und stoße die Kabinentür auf. Als ich meine Blase erleichtert habe, husche ich zum Waschbecken, wasche meine Hände und schaue mir im Spiegel entgegen. Mein blondes Haar fällt in diesen weichen Wellen über meine Schulter, während die Hälfte hochgesteckt wurde. Eigentlich sehe ich schön aus und gefalle mir. Vor allem, da ich eine Kleidergröße kleiner wählen konnte.

      Ich mustere meine Arme, die noch etwas schlanker aussehen könnten, und meinen Bauch. Ein bisschen könnte ich noch abnehmen. Ich ziehe am Rücken den Stoff der Korsage enger zusammen. Ja, genau so. Wie Maron. Obwohl ich weiß, dass sie nicht mehr als 57 Kilo wiegt, sieht sie dennoch dünner aus.

      Wie dem auch sei.

      Ich verlasse die Toilette, bleibe beim Wasserständer stehen und nehme mir einen Becher, bevor ich mich wieder den Mädels anschließe. Erst jetzt sehe ich unten in der Hotellobby Trajan sitzen, der sich mit jemandem unterhält. Dabei wandert sein Blick zum offenen Korridor mit dem Geländer zu mir hoch.

      Er ist immer noch hier? Dabei dürfte es bereits halb eins sein. Ich lächele ihm knapp entgegen, sehe den Mann, mit dem er sich unterhält, und am Nachbartisch drei Frauen mit Partner, die ihn ungeniert anstarren. Was nicht einmal ihren Männern auffällt.

      Als ich vorübergehe, hebt Trajan die Hand und winkt mich zu sich. Ich checke meinen Umkreis ab, um herauszufinden, ob er wirklich mich meint. Nachdem es nicht anders sein kann, sehe ich ihn angriffslustig grinsen.

      Ja, Arroganz scheint ihm kein Fremdwort zu sein. Ich könnte kurz zu ihm hinuntergehen, um zu erfahren, was er von mir will. Denn ich wüsste zu gern, warum er hier ist. Außerdem ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen, da die drei Frauen am Nachbartisch seinen Blicken folgen, mich bereits entdeckt haben und zu mir aufsehen.

      Genau das wollte er erreichen, mich in diese missliche Lage bringen, von der ich keinen Rückzieher machen kann. Also könnte schon, aber so feige bin ich nicht.

      Ich seufze, werfe den Becher in den Mülleimer neben dem Wasserständer und suche die Lobby auf. Die Stufen hinter mir zu lassen, ist gar nicht so einfach in dem ausladenden Kleid.

      »Hey, lange nicht gesehen«, begrüße ich beide an dem Tisch und schaue von Trajan, der zu mir aufblickt und mir entgegenlächelt, zu dem Fremden. Ein Mann mit rabenschwarzem Haar, das im gedimmten Licht glänzt. Er trägt einen ziemlich noblen Anzug, was ich weiß, weil ich Gideon oder Lawrence in diesen perfekt sitzenden Anzügen öfter antreffe.

      »Ich dachte, du hättest etwas Zeit, uns Gesellschaft zu leisten, oder halte ich dich auf? Sind die Chippendales fertig?«

      »Ja, sind sie. Eigentlich ist der Abend so gut wie zu Ende. Wir wollten bloß noch in unseren Zimmern eine Pyjamaparty abhalten.«

      Er hebt eine Braue und tauscht mit dem Fremden spöttische Blicke aus, der mich nun näher betrachtet. »Das ist Lelouch, mein drei Jahre älterer Bruder.« Bruder? Beide sehen grundverschieden aus.

      »Hallo, Lelouch, ich bin Chlariss«, stelle ich mich ihm vor und strecke ihm meine Hand entgegen, während ich mich gleichzeitig frage, wie man so heißen kann. Er erhebt sich, richtet sein Jackett und greift nach meiner Hand. Gott, er ist noch ein bisschen größer als Trajan, hat himmelblaue Augen, längeres Haar, das er aus der Stirn gestrichen hat und im Nacken endet. Er ist wirklich ein irgendwie interessant aussehender Mann, der mich an einen Pianisten erinnert. Von dem ich jedoch noch nichts im Netz gelesen habe.

      »Und ich dachte, du bist die Schöne? Belle, die aus die Schöne und das Biest, erinnerst du dich, Trajan? Es war Mira-Linas Lieblingsmärchen, als sie acht war.«

      »Ist es auch noch heute«, sagt Trajan und lacht seinem Glas entgegen. »Das Biest hat sie definitiv gefunden. Es bleibt bloß abzuwarten, bis sich aus ihm ein Prinz entpuppt.« Wer ist Mira-Lina? Ihre Schwester? Schließlich weiß ich, dass er auch eine Schwester hat.

      Lelouch löst seine Hand aus meiner und bittet mich, bei ihnen Platz zu nehmen. Ich schaue fragend zu Trajan.

      »Was ist?«, will er wissen. »Ich habe meinem Bruder bereits von dir erzählt, nicht wahr?«

      »Ja, ich habe einige Dinge von dir gehört, Chlariss.«

      Unbemerkt schaue ich zum Korridor auf, wo die anderen Frauen feiern und bei denen ich eigentlich sein sollte. Dann schweift mein Blick flüchtig zu den glotzenden Frauen am Nachbartisch, deren Männer sich zu Tode langweilen.

      »Okay, aber nur kurz, denn eigentlich müsste ich wieder bei der Feier sein. Ich habe sie organisiert.«

      »Wirklich?«, fragt Lelouch, als ich zwischen beiden auf einem Sessel Platz nehme, während sie auf je einer Couch sitzen.

      »Und ich dachte, Chevalier hätte den Spaß organisiert.«

      Was soll das bedeuten?

      »Nein, er finanziert den Spaß, den Rest habe ich organisiert. Das soll jetzt nicht den Eindruck erwecken, ich würde regelmäßig auf Strip-Events gehen. Zu der Sorte Frau gehöre ich nicht.«

      Trajan tauscht mit seinem Bruder Blicke aus. Lelouch lächelt sanft, bevor er einen Schluck von seinem Wasser nimmt.

      »Zu welcher Sorte gehörst du denn, wenn du bereits weißt, zu welcher du nicht gehörst?«, fragt er mich doch direkt heraus, woraufhin ich die Stirn in Falten lege. Mein Blick wandert zu Trajan, der mir erwartungsvoll entgegenschaut. Seine grünen Augen treffen meine, die von kleinen Fältchen umgeben sind.

      »Ich würde sagen, sie gehört nur zu denen, die vor Hotels Videos von mir anschauen und dabei nicht in ihrer Ruhe gestört werden wollen, ist doch so, Clary?« Wieder nennt er mich so. Lelouch weiß genau, was er meint, was mir nicht gefällt. Denn anscheinend hat ihm Trajan von dem blöden Vorfall vorhin erzählt.

      »Oder aber zu der Sorte, die eigenmächtig Kartontürme vor meiner Wohnungstür stapelt.«

      »Machst du dich gerade lustig über mich?«, hake ich nach, da ich das nicht auf mir sitzen lasse. »So ist das nicht gewesen«, versichere ich Lelouch. »Ich bin ganz bestimmt kein Fan oder Stalker wie die da drüben.« Ich nicke zu den Damen, die meine Reaktion bemerken und sofort in eine andere Richtung blicken.

      »Nein, stimmt. Sie ist ein Musikbanause«, kontert Trajan. »Sie nennt Kompositionen Songs und hat noch nie etwas von Henryk Wieniawski gehört.«

      »Und das nimmst du ihr übel? Komm mal von deinem hohen Ross herunter«, tadelt ihn Lelouch. Oh, er gefällt mir. »Schätz dich doch glücklich, dass sich die Welt nicht immer um dich dreht, sondern es auch Nicht-Trajan-Sinclair-Anhänger gibt. Oder verkraftet das dein Ego nicht?« Nun entgleisen Trajans Gesichtszüge endgültig. »Möchtest du etwas trinken?«, fragt mich Lelouch.

      »Oh, also, ich … ein Drink, dann muss ich wirklich zurück.«

      »Einverstanden.« Lelouch winkt eine Bedienung an unseren Tisch, während Trajan mir einen merkwürdigen Blick schenkt, dem ich mit meinem, in dem die Frage steht: »Was machst du hier überhaupt?«, begegne.

      »Merci«, bedanke ich mich wenige Minuten später bei der Bedienung, als ich meinen Cosmopolitan an die Lippen hebe. Beide schauen mir dabei zu und ich rechne insgeheim die unendlich vielen Kalorien durch. Mit dem Alkohol versaue ich mir dermaßen den Schnitt. Er hat zu viel Zucker, also Kohlenhydrate, dass ich ein gesamtes Steak hätte verdrücken können. Nein, gleich drei.

      »Köstlich«, sage ich und stelle das Glas ab. »Was macht ihr beide eigentlich im Hilton?«, bin ich es, die jetzt Antworten erhalten möchte.

      »Ich werde bis zum Konzert in Bordeaux drei Tage in Marseille bleiben, um meine Nachbarin mit meiner Musik zu quälen. Und da ich dich gesucht habe und es mich somit ins Hilton verschlagen hat, dachte ich, warum nicht Lelouch treffen. Er wohnt in Nizza.« Nizza. Wow. Liegt nicht direkt um die Ecke.

      Trotzdem kann er nicht in der kurzen Zeit so schnell in Marseille angekommen sein. Man fährt etwas über zwei Stunden.

      »Richtig. Wir sehen uns viel zu selten.«

      »Weswegen wolltest du mich treffen?«, möchte ich wissen. Habe ich etwas bei ihm liegen gelassen? Also bis auf den Pfand der Bierflaschen fällt mir nichts ein.

      »Das verrate ich dir, wenn du mich später in meiner Suite aufsuchen wirst«, sagt er geradeheraus vor seinem Bruder, der mir einen amüsierten Seitenblick schenkt.

      »Was soll sie jetzt von dir denken? Dass du sie dort vögeln willst?« Was?

      »Das wird uns Clary wohl sagen müssen. Ich kenne ihre Gedanken nicht.« Meine Wangen laufen sicher rot an, ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Drink, da das Thema Ausmaße annimmt, die ich nicht kommen sah.

      »Also so leicht bin ich nicht herumzubekommen, Lelouch. Wohnst du ebenfalls im Hotel?«

      »Ja, ich werde die nächsten Nächte hierbleiben.« Das bedeutet also, sie wollten sich von Anfang an im Hilton treffen. Welch ein komischer, unglaubwürdiger Zufall.

      »Wirst du kommen?«, will Trajan wissen und beugt sich auf die Knie aufgestützt ein Stück näher zu mir, bevor er sein Wasserglas an die Lippen hebt und einen Schluck daraus nimmt. Eine dunkelblonde Strähne umrahmt seine rechte Wange, die ich ihm am liebsten aus dem Gesicht streichen würde.

      »Ich werde es mir überlegen.«

      »Sicher. Meine Nummer ist die 737. Klopf einfach an, aber sperr dich nicht aus deinem Zimmer aus. Falls doch …« Er schaut zur Rezeption. »Die dort drüben helfen dir sicher weiter.«

      O Mann, kann er fies sein. Muss er mich wieder daran erinnern?

      »Oder du klopfst an Zimmer 735 an«, fügt Lelouch hinzu. »Ich würde dir sogar einen Platz auf der Couch anbieten.« Was wird das hier gerade? Er mustert mich, und irgendwie scheint er an mir Gefallen gefunden zu haben, was seinem Bruder nicht entgeht. Trajan zieht skeptisch die Brauen zusammen, sodass sich zwei Furchen über seinem geraden Nasenrücken abzeichnen.

      »Also … ich werde es überdenk…«

      »Aaaaah! Ich fasse es nicht, dort unten sitzt Trajan Sinclair!«, erklingt Julys Stimme über uns und ich schaue wie die anderen Gäste zu ihr auf. »Chlariss!«, ruft sie mich, bevor sie die Treppen heruntereilt, sodass ich jeden Moment die Befürchtung habe, sie würde in ihren Haremshosen, da sie sich als Jasmin aus Aladin verkleidet hat, verheddern und mit der Nase voran an unseren Couchtisch schlittern.

      »Eine Freundin von dir?«, will Trajan wissen und lehnt sich gelassen in der hochlehnigen Couch zurück, als würde ihn der Auftritt von July nicht im Geringsten beeindrucken.

      »Wie man es nimmt«, antworte ich knapp. »Sie hat mich zu deinem Konzert begleitet.«

      »Und ist diejenige, die keine Karten mehr erhalten hat?«

      Ich nicke, bevor ich den Cosmopolitan exe, damit mich meine Schwester nicht mit dem Drink erwischt und mir eine Standpauke halten kann. Zügig erhebe ich mich.

      »July, ist die Feier schon zu Ende?«

      »Ja, ist sie. Was machst du hier? Bei ihm?«, fragt sie mich und umfasst plötzlich meine Hand. »Du redest mit ihm? Du weißt doch, wer das ist, oder?« So viele Fragen.

      »Sicher weiß ich, wer er ist.«

      »Wir müssten dann auch wieder«, sagt Lelouch.

      »O bitte, wartet kurz.« July schiebt sich an mir vorbei, während ich die Augen verdrehe und mehrere Schritte zurücksetze. Dabei schwankt der Boden unter meinen mörderischen High Heels bedrohlich. Shit, ganz und gar nicht gut. Rasch klammere ich mich an der mit Damast bezogenen Sessellehne fest und kneife die Augen zusammen.

      »Ich hätte gern ein Autogramm. Ich habe zwar keine Karte, aber auf einer Serviette oder dem Arm?« Warum fragt sie nicht gleich, ob er ihre Brüste signieren soll?

      Trajan hat meine kurze Schwindelattacke beobachtet, das ist kaum an seinem Gesichtsausdruck abzustreiten.

      »Klar. Lelouch, leihst du mir deinen Stift?«

      Ich wechsele einen kurzen Blick mit Trajan, bevor ich das Weite suche, da ich nicht von meiner Schwester gesehen werden will, die sicher einen Grund findet, weswegen ich mich nicht mit ihnen abgeben soll. Selbst ist sie nicht besser, aber für mich kann niemand gut genug sein. Als ich vor dem Saal ankomme, blicke ich zu July hinab, die sich vollkommen daneben benimmt, beide aber recht bald in Ruhe lässt. Trajan und Lelouch begleichen ihre Rechnung und steuern auf den Lift zu.

      O Mist. Jetzt haben sie meinen Drink bezahlt. Ich wollte nicht eingeladen werden. Wegen Julys Auftritt habe ich es vollkommen vergessen, meinen Cosmo aufs Zimmer schreiben zu lassen.

      Und ich hasse mein unruhiges Gewissen bereits jetzt, weil ich mir blöd vorkomme, mich indirekt von ihm einladen gelassen zu haben, was ich nicht wollte. Er sicher auch nicht.

      Okay, ich kann später einen Abstecher zu seiner Suite machen, auch wenn ich nicht so recht weiß, was er mir sagen wird.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

        

      

    

    
      
        
        
        Chlariss

      

        

      

      In der Suite, die sich dummerweise direkt neben Trajans befindet, bleibe ich noch eine Weile mit Jade, Maron, July, Line und Theresa sitzen. Wir leeren weitere zwei Flaschen Wein, reden über Gott und die Männer, während ich vollkommen müde bin. Es ist kurz nach zwei Uhr, als sich Maron erhebt.

      »Ich sollte nachsehen, ob Gideon bereits zurück ist. Und, falls ja, meine Betthälfte nicht bereits belegt ist«, scherzt sie, erhebt sich in ihren knappen Shorts, T-Shirt und Socken.

      »Ich werde auch gehen«, schließt sich Theresa Maron an. Nach und nach verlassen sie die Suite, bis ich mich ihnen in meiner schwarzen Yogahose, meinem Schlafshirt, das über meine rechte Schulter rutscht, anschließe. Ich schnappe mir mein Kleid, meine Habseligkeiten und verabschiede mich mit einem »Gute Nacht«.

      Insgeheim bin ich froh, das Zimmer zu verlassen, da mich July ständig über den Geiger ausquetscht, was wirklich nervtötend ist. Denn sie tuschelt mir immer wieder zu, stellt mir Fragen und will wissen, woher wir uns kennen. Zum Glück hielt sie sich vor den anderen zurück, dass Maron nicht misstrauisch wurde.

      »Bonne nuit, Clary«, wünscht mir Jade, die mich umarmt. »Es war die schönste Party, auf die Lawrence sicher noch Jahre später neidisch sein wird. Ich mag dich wirklich sehr. Wir hätten uns schon viel früher kennenlernen sollen.«

      »Das finde ich auch«, antworte ich ihr und halte sie fest im Arm, bevor ich mich von ihr gähnend löse.

      »Wir sehen uns beim Frühstück. Das ist noch kein Abschied.«

      »Richtig.« Sie winkt mir hinterher, als ich auf Socken über den Gang marschiere. Ich laufe an Trajans Suite vorbei, da sich mein Zimmer am Ende des Ganges befindet. Ich sollte nicht bei ihm anklopfen. Es ist bereits viel zu spät.

      »O Mann, du schwankst ganz schön.« Jade kichert. »Das nächste Mal sollten wir weniger trinken.« Wohl wahr. Ich bin den Alkohol in den Mengen überhaupt nicht gewohnt.

      »Ich hab es ja nicht weit. Bonne nuit!«, rufe ich ihr entgegen, als sich ihre Tür kurz darauf schließt. Während ich in meiner Jogginghose mit den Bergen von Tüll auf den Armen zu kämpfen habe, nach der Roomkarte suche, schnappt jemand meinen Ellenbogen.

      »Du wolltest doch nicht einfach gehen?«

      »Wah, du stalk…« Sofort wird mir eine Hand über den Mund gelegt.

      »Sch. Das müssen die anderen Gäste nicht erfahren«, lausche ich Trajans Stimme. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn mit einer Jogginghose und oberkörperfrei schräg hinter mir stehen.

      »Mann, ich dachte, du schläfst längst«, flüstere ich.

      »Falsch gedacht. Der Lärm, den ihr veranstaltet habt, war kaum zu überhören.«

      »Die Wände sind schalldicht«, kontere ich. »Und überhaupt. Ich will schlafen gehen und nicht mit dir im Gang gesehen werden. Nicht so.« Ich wende mich zu ihm um, nachdem er mich loslässt, und nicke zu seinem nackten Oberkörper, der – heilige Scheiße – wirklich meine Blicke im Vollrausch kaum von ihm lösen lässt. Bisher habe ich bloß unter seinem Shirt seinen athletischen Körper mit den weich ausgeprägten Muskeln erahnen können, aber jetzt … Das ist unfair. Besonders weil sich um seinen Unterarm ein Tattoo mit einem Wolf windet, der in einen Nadelwald übergeht. Das Tattoo ist besonders und ausgefallen. Zudem sind mehrere kleine Details eingearbeitet, die ich noch länger betrachten würde, wenn ich nicht von seinen Bauchmuskeln abgelenkt wäre, die geschmeidig zu seiner verdammt tief sitzenden Jogginghose in ein V übergehen.

      »Bist du fertig?«, raunt er mir zu.

      »Womit?«, frage ich perplex und hebe blinzelnd den Blick.

      »Mich anzustarren? Würdest du mehr Sport treiben, wäre der Anblick für dich nichts Neues.« Soll das etwa bedeuten, ich mache zu wenig Sport und sehe aus wie eine fette Planschkuh?

      Das ist fies. Ich senke den Blick und setze einen Schritt zurück.

      »Hey, das war nicht so gemeint, wie du es jetzt sicherlich aufgegriffen hast.« Er schnippt mir gegen die nackte Schulter, was wehtut. Dafür ist seine Stimme milder, ruhiger und irgendwie schwingt ein belustigter Unterton mit. Ganz so, als würde ich ihm mit meiner Anwesenheit den Abend beziehungsweise die Nacht retten.

      »Lass das«, fauche ich. »Ich muss mein Kleid und meine Schuhe ins Zimmer bringen und brauche wirklich Schlaf.«

      »Okay. Das kannst du auch bei mir ablegen.« Er hält mir doch glatt seine Tür mit diesem charismatischen Lächeln auf, das ein Grübchen am Kinn erkennen lässt.

      »Dein Bruder hat wirklich recht.«

      »Womit?«, fragt er verblüfft und verharrt in der Tür.

      »Dass das ein Versuch ist, mich flachzulegen. Nein, nein, nein, zieh die Show mit deinen Anhängern ab, nicht mit mir.«

      Sein Blick wird scharf, gefährlich bedrohlich, als hätte ich ihn beleidigt. Ich bin bloß ehrlich.

      »Sehe ich wirklich so notgeil aus? Ich wollte mit dir eigentlich die Sache von letztens besprechen.«

      »Tatsächlich? Da gibt es nichts zu besprechen«, erkläre ich ihm flüsternd, nachdem ich einen Schritt auf ihn zugehe und mich vor ihm mit dem Kleid auf den Armen aufbaue. »Das war ein Ausrutscher, richtig? Ich bin erwachsen, ich komme damit klar. Ich wollte auch mit dir darüber sprechen und dann wieder nicht. Man muss ja nicht über jedes Detail reden, nicht wahr? Also von mir aus bleibst du gern mein Nachbar, der mir aushilft, sobald ich mich mal wieder ausgeschlossen habe.«

      Er runzelt die Stirn, bevor er Zeige- und Mittelfinger an die Brauen hebt, den Kopf schüttelt und stöhnt.

      »Du verstehst dich wirklich darin, einen Moment mit deinem Gequatsche zu zerstören.«

      »Moment?«

      »Ja, was vermutlich an deinem Alkoholpegel liegen dürfte. Mann, hast du eine Fahne.«

      »Werd nicht gemein. Ich trinke für gewöhnlich selten und wenn, dann wenig.«

      »Sehe ich. Jetzt komm rein – oder willst du, dass uns alle belauschen?«

      »Sollen sie ruhig wissen, was für üble Absichten du hegst. Wenn das an die Presse gelangt –«. Wieder landet seine Hand auf meinem Mund, bevor er mich hochhebt und in seine Suite trägt.

      »Bisch-u-belobbd!«, nuschele ich und beiße in seine Hand. O nein, nicht die Hand.

      »Ah!«, flucht er, setzt mich ab und kickt die Tür mit dem Fuß zu.

      »Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

      »Das merkt man«, antwortet er amüsiert, als er seine Hand flüchtig abtastet.

      »Geht es? Habe ich zu fest zugebissen? Lebt sie noch?« Ich lege das Kleid auf einem Sessel der Suite ab wie auch die Schuhe, um mir danach seine Hand anzuschauen. »Ich will nicht schuld sein, wenn du sie nicht mehr benutzen kannst.« July würde mich lynchen.

      »Alles gut. Aber du machst es einem echt nicht leicht. Ich will dich bloß in meiner Suite sprechen, und du veranstaltest auf dem Gang ein Theater, als seist du jeden Moment Opfer eines Anschlags. Woher hast du diese irrsinnigen Gedanken?«

      Ich taste nach seiner Hand, die ich langsam loslasse, und verschränke dann die Arme vor der Brust. »Das ist ein gesunder Lebenserhaltungstrieb.«

      »Ein was? Bist du bisher bloß Kriminellen, Heuchlern und Perversen in deinem Leben begegnet oder woher kommt dieses panische Abwehrverhalten?«

      Leise seufze ich und senke den Blick, bevor mich ein Gähnen überkommt. »Ich hatte nicht viel Zeit, es selbst herauszufinden«, erkläre ich ihm. »Mir wurde öfters gesagt, wie hinterhältig Menschen sein können.«

      »Wie, du hattest keine Zeit, es herauszufinden?«, hakt er nach, lehnt sich gegen die Wand und schaut zu mir. Dieser neugierige Blick gefällt mir nicht.

      »Es ist eben so.«

      Kurze Zeit scheint er in seinen eigenen Gedanken versunken zu sein, sodass ich mich von ihm abwende, um die Suite zu erkunden, die identisch mit der von Jades ist. Es gibt einen Vorraum, in dem sich zwei Couchen, ein Fernseher und ein Schreibtisch befinden. Ein großes, dunkel gehaltenes Bad trennt den Wohnbereich vom Schlafzimmer. Ein Schlafzimmer mit einem großen Bett, auf dem ich einen Roman entdecke. Ich gehe näher auf das Buch zu, um den Titel zu lesen.

      »Jules Verne. Du liest so was?«, frage ich ihn, greife nach dem Buch und blättere darin. Ich habe es vor einem halben Jahr als Pflichtlektüre gelesen.

      Schon ist er bei mir und nimmt mir das Buch aus den Händen.

      »Ja, so was lese ich. Ich habe einen Vorschlag.« Er schiebt das Buch wieder zurück auf das Bett und schnappt sich mein Kinn, damit ich in seine Augen blicken muss.

      »Vorschlag?«, hauche ich leise.

      »Ja. Ich finde dich sehr sympathisch, aufgeweckt und auf deine Art abwechslungsreich, mal anders als die Menschen, denen ich zuvor begegnet bin. Okay, etwas kindisch und albern, was jedoch dieser lockere, unbedachte Teil von deinem Wesen ausmacht. Du musst etwas Schlimmes erlebt haben, das höre ich öfters aus deinen Sätzen heraus. Ich werde dich nicht fragen, was es ist, das geht mich nichts an. Aber trotzdem hast du den fröhlichen Teil in dir bewahrt. Und das bewundere ich.«

      Kann er in die Seele eines Menschen blicken oder habe ich bereits zu viel von mir preisgegeben?

      Ich weite die Augen, als er weiterspricht. »Jetzt kommt meine eigentliche Frage: Willst du mir nicht ab und an wie eine Muse zur Seite stehen? Ich hatte in den letzten Wochen einige harte Tage hinter mir, aber musste zwischendurch an dein eher unbedachtes Wesen denken. Ich weiß nicht, was es ist, aber wenn du durch die Tür kommst, strahlt die Welt ein bisschen heller.« Wie pathetisch.

      »Strahlt die Welt heller?«, wiederhole ich leise. »Also ich würde –«.

      »Ich bin noch nicht fertig, Clary – so darf ich dich doch nennen?« Ich schüttele den Kopf. Niemand darf mich so nennen.

      »Okay, ich tue es trotzdem, weil der Name locker und leicht klingt. Was hältst du davon, meine Welt zu bereichern und ich würde sie dir im Gegenzug zeigen? Wie denkst du darüber?«

      Das ist ein unmoralisches Angebot versteckt zwischen schönen Worten, oder?

      Ich lecke über meine Lippen, als ich sein Handgelenk umfasse, um seine Finger von mir zu lösen. »Du veralberst mich doch gerade.«

      »Sehe ich so aus?«, fragt er ernst und irgendwie gekränkt. »Ich würde dich nicht veralbern, wenn es mir nicht wichtig wäre. Weißt du überhaupt, wie es ist, solch ein manchmal ziemlich abgeschottetes Leben zu führen? Man steht vor unzähligen Menschen, trotzdem sind sie nicht für einen da. Sie hören einem nicht zu. Man ist umgeben von ihnen, aber dennoch allein. Mit den Jahren bin ich vorsichtig geworden, wenn es darum geht, Menschen näher an mich heranzulassen. Die meisten hegen irgendwelche Hintergedanken, überhäufen mich mit Komplimenten oder wollen sich meine Aufmerksamkeit erkaufen. Du bist komplett anders, grundehrlich und doch so, als würdest du ganz genau wissen, wovon ich rede.«

      Ich kann mir wirklich vorstellen, wovon er spricht. Allerdings kennen wir uns doch kaum. Ein Gefühl verrät mir, dass er ein freundliches, wenn auch manchmal blasiertes und eiskaltes Wesen hat. Er ziemlich herablassend und von sich selbst überzeugt sein kann – wie viele, die etwas im Leben erreicht haben. Doch dann habe ich da dieses warme Lächeln gesehen, wenn er in seine Musik vertieft ist, die ihm Halt im Leben zu schenken scheint. Er lebt für die Musik. Wenn es sie nicht gäbe, was wäre dann?

      Vollkommene Leidenschaft für etwas aufzubringen, ist wohl nur wenigen Menschen vergönnt.

      »Ich hätte eine Frage.«

      »Gerne. Frag, was du willst.«

      »Möchtest du mich als Muse, um mich für deine Musik zu gebrauchen? Oder geht es dir darum, meine Gesellschaft zu genießen?«

      »Beides irgendwie. Ich kann es dir selber nicht erklären.«

      Auf dem Bett lasse ich mich neben dem Buch fallen und schaue aus dem Fenster, hinter dem Marseille in einem zarten Lichtermeer bedeckt vor mir liegt.

      »Wie genau hast du dir das vorgestellt? Hast du deinem Bruder von der Idee erzählt? Dir ist schon klar, dass dein Vorschlag doch ein winzig kleines bisschen perfide ist, oder? Wer bietet einem ansonsten solch einen Deal an?«

      »So viele Fragen«, sagt er gefasst und geht auf die Fensterfront zu. Mit dem Rücken zu mir stehend, kann ich seine große Statur näher betrachten, ohne dass er mich dabei beobachtet. Und gerade wirkt er vor dem Fenster stehend irgendwie … allein. In seiner eigenen Welt gefangen und verloren.

      Ich will nicht wissen, wie es ist, wenn man nach einem erfolgreichen Auftritt allein im Hotelzimmer sitzen muss, weil man nicht ungestört eine Bar aufsuchen kann, ohne angesprochen zu werden. Es würde mich wahnsinnig machen, bis ich – vermutlich wie er – mich ebenfalls lieber im Zimmer verkriechen würde.

      »Beginnen wir damit, dass ich dir meine Nummer gebe und wir uns, wenn es sich zeitlich einrichtet, treffen. Und mir wäre es wichtig, wenn sich nicht alles ständig um Musik drehen würde. Deswegen darfst du mir gern so viel von dir erzählen, wie du möchtest.« Er dreht sich zu mir um und betrachtet mich näher. Ich trage immer noch die Haare hochgesteckt, in der sich die Krone befindet. Sein Blick wandert von meiner nackten Schulter tiefer zu meiner Brust und bleibt dort hängen.

      Ich folge seinem Blick, als ich begreife, dass er den Ansatz der Narbe sieht. Mist. Schnell lege ich meine Hand darauf, aber weiche nicht vor ihm zurück, als er auf mich zukommt.

      »Würdest du das tun?«, bittet er mich schließlich und hält mir seine Hand entgegen. »Wenn du möchtest und es dich nicht stört, würde ich mich auch mit dir in der Öffentlichkeit blicken lassen. Ich gebe zu, dass ich eine fiese Exfreundin hatte, die ich abserviert habe, aber die mir weiterhin hinterherläuft und mich abpasst. Sie lässt einfach nicht locker. Daher käme es mir gelegen, wenn du vielleicht meine neue Freundin abgeben könntest.«

      Das sind verdammt viele Bitten. Warum sollte ich das tun? Um ihm zu helfen? Um für einen Menschen da zu sein? Schließlich waren so viele Menschen für mich da, als es mir schlecht ging. Sie haben sich um mich gekümmert. Und auf meiner langen Liste, auf der ich Dinge aufgeführt habe, die ich unbedingt in meinem Leben erleben möchte, steht der Punkt, einem Menschen zu helfen, wenn er mich darum bittet.

      Ich lege meine Hand in seine, um mir von ihm aufhelfen zu lassen. »Du bist noch zwei Tage in Marseille?«, will ich wissen.

      »Richtig. Danach bist du mich wieder los«, scherzt er und lächelt amüsiert.

      »Ich würde gern darüber nachdenken. Das ist keine einfache Entscheidung, die ich treffen muss.«

      »Was spricht dagegen? Stimmt, ich bin nicht dein Typ«, sagt er geradewegs heraus. Ich schaue zu ihm blinzelnd auf, während sich mein Magen verknotet. Das habe ich gesagt, da ich keinen richtigen Typ habe. Doch ab der ersten Sekunde, als ich ihn sah, dachte ich: Er ist der schönste Mann, den ich gesehen habe. Den Gedanken konnte ich bisher nicht vergessen.

      Aber Aussehen ist nicht alles.

      »Quatsch, nein, das ist es nicht. Außerdem habe ich keinen festen Typ Mann, auf den ich stehe. Für mich ist es bloß nicht einfach, zu verstehen, was du von mir erwartest. Sind wir dann Freunde, die sich immer mal wieder im Café treffen? Oder soll ich bei Proben bei dir dabei sein, Kaffee holen und dich motivieren?«

      Ich frage mich wirklich, seit wann er sich den Gedanken in den Kopf gesetzt hat.

      »Ich weiß, dass du auch an mich gedacht hast, ansonsten hätte ich dich nicht vorm Hotel mit dem Handy erwischt, als du mein Konzert angeschaut hast.« Sein berechnender Blick gefällt mir nicht. Er hat mich eiskalt erwischt.

      »Mir wollte July bloß –«. Sofort legt sich sein Zeigefinger auf meine Lippen.

      »Lüg mich nicht an. Deine Freundin war nirgends in Sicht. Du wolltest ungestört sein, als du das Video angeschaut hast. Und du hast eine geraucht.«

      Ist er ein Hellseher? Woher weiß er das? Ich muss noch nach Rauch gerochen haben.

      »Okay, ertappt. Aber bilde dir nicht ein, ich hätte die letzten Tage bloß an dich gedacht. Der Kuss hat mich verwirrt, das war alles. Ich wusste nicht, ob wir es jemals ansprechen oder du das ständig tust.«

      Seine Brauen ziehen sich zusammen, bevor er lacht und seine linke Hand auf meine Schulter legt. »Das tue ich sicher nicht ständig. Ich habe den Kuss auch nur beendet, weil du dich zurückziehen wolltest.« Will er damit sagen, er hätte sonst weitergemacht?

      »Verstehe.«

      »Nein, du verstehst überhaupt nichts.« Seine andere Hand verliert sich auf meiner Hüfte, bevor er den Kopf senkt und mich erneut küssen will. Vor meinen Lippen sagt er: »Ich will nicht, dass wir uns bloß im Café treffen, wir nur Freunde sind. Nennen wir es Freundschaft plus?«

      Plus? Ich schlucke und versinke in seinen grünen Augen, in denen sich mehrere dunkle Schatten brechen. Bevor ich einen Schritt ausweichen kann, liegen seine Lippen auf meinen und seine Hand um meine Hüfte zieht mich näher an seinen Körper.

      Mein Herz klopft bedrohlich laut. Und zugleich ziehen viele wirre Gedanken durch meinen Kopf, als er mich weiterhin küsst, sich seine Lippen öffnen und ich die Hände auf seine Oberarme lege. Seine Haut fühlt sich seidig weich an, seine Muskeln sind angespannt und sein Duft zieht mich magisch an. Dieser Duft …

      Wenn ich auf seinen Vorschlag eingehe, könnte ich einen Teil seiner Welt genießen. Ich könnte Dex und dieser hinterhältigen Lennea zeigen, dass ich viel mehr wert bin. Ein winziger Teil von mir, der hell auflodert, will sich an Dex rächen, weil er mich eiskalt abserviert hat. Und auch an Lennea, die mich von meinen WG-Mitbewohnern ausgrenzte, die mir Stück für Stück alles, was mir etwas bedeutet hat, wegnahm. Ich würde denen dort draußen zeigen, dass ich nicht bloß die Chlariss bin, die zu bemitleiden ist, die nichts bisher in ihrem Leben erlebt hat, um die man sich sorgen muss. Vielleicht verstehe ich deswegen Trajans Bitte, weil er einigen Menschen ebenfalls etwas beweisen will. Er tut es aus reinem Eigennutz. Wenn ich es ebenfalls tue, was spricht dagegen?

      Außerdem hat das Ganze etwas Verbotenes.

      Etwas Geheimnisvolles.

      Ich hebe mich auf die Zehenspitzen, als ich meine Lippen öffne und den Kuss erwidere. Dieses Mal will ich ihn nicht fortstoßen, sondern schlinge meine Arme um seinen Nacken und lasse meine Zunge mit seiner verschmelzen. Ein Hauch von Pfefferminz legt sich auf meine Zunge, während er sicher den Alkohol schmecken dürfte.

      »Sag mal, wie viel hast du getrunken? Hast du auch was gegessen?«

      Sofort ziehe ich mich zurück, weil er in meinen Augen forscht und sich lustig über mich macht.

      »Tut mir leid, wenn dich mein Mundgeruch stört. Ich sollte auch …«

      »Bleib heute Nacht hier. Wir können sehen, was die Minibar hergibt. Du siehst aus, als ob du etwas vertragen könntest. Außerdem habe ich deinen Magen knurren gehört.«

      »Was? Nein, er hat nicht geknurrt«, lüge ich, weil ich nichts essen will. Doch bevor ich ihn aufhalten kann, stößt er mich fieserweise ins Bett und geht auf die Minibar neben dem Sideboard zu. Als er sich mehrere Verpackungen schnappt, die ich nicht erkennen kann, springe ich vom Bett.

      »Das ist viel zu teuer«, rufe ich, umfasse von hinten seinen Bauch und will, dass er Platz macht und die Tür der Minibar wieder schließt.

      »Deine Sparsamkeit in allen Ehren. Aber wie sagte meine Mutter schon immer: Mit leerem Magen lässt es sich nicht spielen.«

      Ich weite perplex die Augen, als mir die Kinnlade herunterfällt. Er dreht sich um und nutzt die Gelegenheit, um mir doch glatt einen Keks zwischen die Zähne schieben, als ich auf seine zweideutige Antwort kontern will.

      »Schön kauen.« Ausspucken kann ich es wohl ja nicht. Der Typ ist doch irre. Und mit dem muss ich demnächst Zeit verbringen? Ich habe mich immer noch nicht entschieden. Daher kann ich jederzeit einen Rückzieher machen.

      »Das ist richtig gemein«, murre ich, als ich hinuntergeschluckt habe.

      »Ist es nicht. Ich küsse nun mal ungern eine Schnapsnase. Und ich weiß, wie gut du küssen kannst, das will ich mir nicht vom Alkohol ruinieren lassen. Iss weiter.« Er gibt mir noch mehr Kekse, die ich irgendwo verschwinden lassen muss. Nur wo!

      Trotzdem esse ich den einen Doppelkeks – oder eher nage vorsichtig daran. Er behält mich im Blick, was mir nicht gefällt.

      »Du siehst aus, als könntest du Süßigkeiten essen, ohne anzusetzen, warum zierst du dich so? Außerdem gehst du doch noch ins Fitnessstudio. Wo liegt da das Problem?«

      »Mann, hast du ’ne Ahnung«, verlassen die Worte meine Lippen.

      Er neigt den Kopf, woraufhin eine Strähne über seine Wange rutscht. »Sag nicht, du gehörst zu den Frauen, die immer darauf achten, was sie essen. Denn wenn es so ist, würde das wirklich ein Problem werden.«

      »Wieso?«, nuschele ich und schlucke den Bissen hinunter. »Es kann doch nicht schaden, wenn man auf sein Äußeres achtet.«

      »Weil es anstrengend wird. Glaub mir, ich hatte genug Models.«

      »Richtig, las ich irgendwo.« Sein linker Mundwinkel zuckt, als er meine Worte hört.

      »Wusste ich es doch. Du hast die letzten Wochen alles über mich gelesen.«

      »Also alles würde ich jetzt nicht sagen«, versuche ich, mich aus der Klemme zu befreien, und steuere wieder auf das Bett zu, um darauf Platz zu nehmen. Ich schiebe einen zweiten Keks hinterher, da es mir unangenehm ist, von ihm so belauert zu werden.

      »Wie dem auch sei. Trink noch Wasser. Oder willst du lieber Cola oder Fanta?«, bietet er mir an.

      Sofort schüttele ich den Kopf. »Wasser genügt. Außerdem bin ich dir noch den Cosmopolitan schuldig.«

      Er greift nach einer Flasche, die er aufdreht, und schüttet Wasser in ein Glas. Als er es mir reicht, zwinkert er mir entgegen. »Dafür nicht. Es ist ein Wunder, dass du sitzen geblieben bist. Mit Lelouch kommt nicht jeder klar.«

      »Ich fand ihn ganz in Ordnung. Er sagt, was er denkt.«

      Er lacht und reibt sich über sein Kinn, was ein kratziges Geräusch aufgrund der Bartstoppeln verursacht. »Weil ihr euch sehr ähnlich seid. Du sagst auch, was du denkst.«

      »Nicht immer«, stelle ich klar. »Schließlich will ich mein Gegenüber nicht beleidigen, wenn ich nicht schöne Sachen über ihn denke. Wie gerade über dich«, rege ich mich auf. »Du stopfst mich hier einfach voll und –«.

      »Trink das.« Er nimmt neben mir auf dem Bett Platz, woraufhin die Matratze schaukelt, umfasst mein Wasserglas, um es an meinen Mund zu führen.

      »Ich kann das allein. Ich bin kein Kind mehr, verstanden?«

      »Nein, dafür hast du einen gut im Tee.«

      Böse funkele ich ihm entgegen, bevor ich die Kekskrümel in meinem Mund mit Wasser hinunterspüle.

      »Sehr gut, jetzt lass mich probieren.« Wie bitte? Er umfasst mein Kinn bestimmend, als ich das Glas senke, und küsst mich erneut. O Mann, er macht mich fertig.

      »Könntest du es etwas langsamer angehen«, sage ich vor seinen Lippen, während ich sein hübsches Gesicht kurz zweimal sehe.

      »Ich kann es versuchen.« Ein leises Lachen vor meinen Lippen, als er mir in die Augen blickt und mich sanft küsst. Blind stelle ich das Glas auf dem Nachttisch ab und hebe die Hand zu seinem Hals, die andere umfasst seinen Kiefer, als ich auf den Kuss eingehe und wir uns langsam und doch zärtlich küssen, er mir Zeit gibt. Ich schiebe meine Hand in sein Haar, was ich schon die gesamte Zeit über tun wollte – und wohl jetzt tue, weil ich gerade keine Hemmungen dank des Alkohols spüre.

      Der Kuss gewinnt schnell an Intensität, wird verlangender und hungriger, was mich keuchen lässt.

      »Du schmeckst schon viel besser«, lobt er mich und schiebt seine freie Hand über meine Hüfte höher unter mein Shirt. Doch sie wandert nicht höher, sondern verharrt um meine Mitte, als unsere Zungen verschmelzen, ich mit der Zungenspitze seine Zahnreihen entlanggleite und mich komplett in dem Kuss verliere.

      Kein einziges Mal zuvor habe ich oder wurde ich von einem Menschen so geküsst. Es ist wie eine unbeschreibliche Magie, als würde man mit zweihundertzwanzig Sachen über die Autobahn preschen und eine rasante Bremsung hinlegen, bei der sich einem der Magen überschlägt. Ich wusste nicht, wie schön allein ein Kuss sein kann. Wie viel er bereits einem geben kann, wie vielseitig er sein kann.

      Langsam zerteile ich mit den Fingern sein zusammengebundenes Haar, als er mich vorsichtig rücklings auf der Matratze ablegt und sich über mir abstützt. Schlagartig überkommt mich dieses Kribbeln, das sich in meinem Körper ausbreitet, und das Pochen in meinem Becken. Ich wüsste zu gern, wie es ist, wenn wir wenige Schritte weitergehen.

      Seine nackte Haut zu spüren, ist schon wie eine Droge. Jeden einzelnen Muskel, jede Rippe, jede Hautpartie taste ich mit den Fingern ab, während er mein Shirt höher schiebt. So hoch, dass er es mir über den Kopf zieht und ich ihn gewähren lasse.

      Seine Lippen verlassen mein Gesicht, gleiten über meinen Kiefer, weiter meinen Hals hinab zu meinem Schlüsselbein.

      »Frag bitte nicht«, sage ich leise, als ich die Augen geschlossen halte und seine Finger über mein Brustbein streichen spüre. Er fährt die große Narbe entlang. Sein Atem trifft auf meine Haut, bevor er die vernarbte Haut küsst.

      »Werde ich nicht tun, das habe ich dir versprochen.«

      Ich schmunzele dankbar. Langsam öffne ich die Augen und schiebe mich auf die Ellenbogen. Ich trage jetzt bloß noch meinen BH und meine Yogahose. »Hast du vor, meine betrunkene Lage auszunutzen?«

      »So betrunken bist du nicht mehr. Aber wenn du nicht willst, genügt ein Nein.« Er schaut von meinem Bauch auf, den er zuvor geküsst hat, was herrlich kitzelt. In seinen Augen will ich am liebsten die Antwort lesen wollen, ob er das öfter getan hat. Ob er öfter eine Frau darum bat, seine Muse und Freundin abzugeben.

      »Gut, dann Nein, auch wenn es schön ist. Aber ich bin nicht geschaffen für überstürzten Sex. Das hatte ich noch nie und …«

      »Schon in Ordnung.« Er erhebt sich langsam vor mir, ohne dass ich in seinem schön geschnittenen Gesicht ablesen kann, dass er mir meine Antwort übel nimmt. »Aber du schläfst heute Nacht bei mir.«

      Wo ich vor einer Sekunde noch dankbar gelächelt habe, gefriert nun das Lächeln in meinem Gesicht. »Schlafen? Bei dir?«

      »Warum nicht? Ich mag dich gern um mich, das habe ich dir vorhin schon gesagt. Ich rühre dich auch nicht an, auch wenn es mir schwerfällt.«

      Verdammter Casanova. Denn sofort wird mir heiß bei der Vorstellung, wir würden miteinander schlafen. Ich setze mich auf, schnappe mir mein Shirt und erhebe mich.

      »Vielleicht morgen. Lass mich meinen Rausch in Ruhe ausschlafen, nicht, dass du von den Alkoholausdünstungen erstickst«, necke ich ihn und stoße gegen seinen Arm.

      Unter seine Augen legen sich Schatten, als er schief grinst. »Werde ich schon nicht. Bleib hier, Clary.« Plötzlich sehe ich in seinen Augen diesen bittenden, ehrlichen Blick.

      Er versteht sich verdammt gut darin, meine einfühlsame und freundliche Seite anzusprechen. Ich werfe einen Blick über die Schulter auf das Bett.

      »Einverstanden. Du behältst aber deine Hände bei dir.« Ich umrunde das Bett und frage mich, warum ich das hier tue. Warum ich mich darauf einlasse. Trotzdem ist da dieser Blick von ihm, in dem ich nun einen Funken erkennen kann. Er wird mir nichts tun, ansonsten hätte er es längst getan.

      »Ich gebe dir einen verdammt hohen Vertrauensvorschuss«, erkläre ich ihm, schlage die Decke zurück, drehe mich von ihm weg, um den BH zu öffnen und das Shirt über den Kopf zu ziehen. Dass er mir dabei zusehen wird, kann ich spüren, ohne hinsehen zu müssen.

      »Ich weiß. Du wirst auch einen von mir erhalten, wenn der Moment kommt.«

      Spöttisch lache ich auf, als ich mich zu ihm umdrehe und den BH auf den Teppich sinken lasse. Dem darauf die lange Jogginghose folgt. »Wer weiß, ob er kommen wird. Ich für meinen Teil muss jetzt wirklich schlafen.« Ich gähne hinter vorgehaltener Hand, schaue auf den Wecker, der 2.47 Uhr anzeigt, schiebe die Füße unter die Decke und schaue zu ihm.

      »Ich bin noch kurz im Bad. Versuch nicht, zuvor einzuschlafen, ich will dir noch etwas erzählen.«

      »Noch mehr?«, frage ich, bette meine Wange auf das weiche Kissen und schließe kurz die Augen.

      »Noch mehr«, höre ich ihn sagen, bis das Licht ausgeschaltet wird, es bloß noch im Wohnbereich gedimmt brennt.

      »Morgen«, antworte ich ihm und versinke in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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      Ich hätte etwas mehr Widerstand von ihr erwartet, als ich ihr mein Angebot vorschlug. Aber ich habe öfter in ihren Augen gesehen, dass sie nach etwas Neuem, etwas Aufregendem sucht. Denn in manchen Momenten, so witzig und aufgedreht und nicht auf den Mund gefallen sie auch wirkt, ist sie nachdenklich. Als hinge sie in Träumen fest, die sie alles um sie herum vergessen lassen.

      Dass sie zugesagt hat, werde ich sicher nicht ausnutzen. Sie hie und da etwas auf die Probe stellen und sie ärgern, mit Sicherheit, aber nichts tun, was sie nicht will.

      Obwohl ich verdammt noch mal weitergegangen wäre. Ich wüsste zu gern, wie sie sich vögelt. Wie sie beim Sex ist, obwohl es zu vorschnell ist und überhaupt nur meine Art ist, wenn ich eine Frau am Abend für eine schnelle Nummer abschleppe.

      Im Badezimmer putze ich die Zähne, spüle den Mund aus und wasche mein Gesicht.

      Andererseits kann es etwas warten. So übermüdet und angetrunken wie sie ist, würde es hinterher in einem Desaster enden. Und ich habe nicht vor, dass wir so unseren geschlossenen Deal beginnen. Nein, ich will, dass sie es mit allen Sinnen genießt. Dass sie nicht übel aussieht, ihre Rundungen dort sind, wo sie hingehören, konnte ich bereits öfter sehen und vorhin spüren. Sie hat die perfekte Figur, obwohl es mir vorkommt, als hätte sie in den letzten Wochen ein paar Gramm abgenommen.

      Ich werde aufpassen, dass meine kleine Muse brav isst, ansonsten helfe ich nach. Ich öffne vor dem Spiegel mein Haar, das ich aus der Stirn bürste.

      Was ich sie fragen wollte, ist, ob sie …

      Aber das kann warten. Ich habe noch unglaublich viele Fragen an sie. Nur wenn ich sie jetzt so im Bett schlafen sehe, werden sie wohl warten müssen. Sie ist natürlich eingeschlafen, wie ich es geahnt habe.

      Absolut genial. Das hatte ich mir anders vorgestellt.

      Trotzdem sieht sie hübsch aus, wie ihre Wange auf dem Kissen aufliegt, ihr hellblondes Haar zur Hälfte über ihre Schulter fällt. Die andere Hälfte ist immer noch festgesteckt. Eine Hand hat sie unter das Kissen geschoben, die andere ruht vor ihrer Brust.

      Ich wüsste zu gern, was es mit der großen Narbe auf sich hat. Sie wurde am Herzen oder an der Lunge operiert, das ist kaum zu übersehen. Aber weshalb? Hatte sie einen Unfall? War sie krank?

      Ich versprach ihr, sie nicht zu fragen, aber ich finde die Wahrheit schon heraus, wenn ich weiter ihr Vertrauen gewinne. Und diese Herausforderung reizt mich: ihr vollkommenes Vertrauen zu gewinnen.

      Warum auch immer. Bei Giselle und den Frauen zuvor war es recht einfach, weil sie mir alles über sich erzählten, was ich wissen wollte. Aber Clary ist eine verdammt harte Nuss. Dafür komplett anders in ihrem Wesen als alle meiner Exfreundinnen.

      Wer weiß, wie lange das zwischen uns gut geht und wann diese befremdliche Barriere zwischen uns bröckelt. Ob sie überhaupt bröckelt? Denn immer noch spüre ich diese Zurückhaltung. Okay, wir kennen uns einfach noch zu wenig.

      Aber das wird sich ändern.

      Ich schalte das Licht im Bad und im Wohnbereich aus, um auf das Bett zuzugehen. Küssen kann die Kleine wirklich gut. Das ist immerhin ein Pluspunkt. Sie besitzt das Feingefühl und auch die Hingabe, einen Moment auszukosten. Und wie gesagt, ich wüsste zu gern, wie es ist, mit ihr zu schlafen, wenn sie unter mir liegt oder sie auf mir reitet.

      Scheiße, bin ich untervögelt. Was daran liegt, dass ich seit gefühlt vier Wochen keinen Sex mehr hatte. Mit den Frauen, mit denen ich mich in der Öffentlichkeit zeigte, lief nichts. Sie waren zum Teil bloß einfache Freundinnen wie Celine, die öfter herhält.

      Ich schiebe die Decke zurück, um mich neben sie zu legen. Es ist komisch und etwas viel verlangt, sie gleich bei mir schlafen zu lassen. Aber es ist wohl noch intimer als Sex.

      Warten wir ab, wie sie in wenigen Stunden ausgenüchtert darauf reagiert. Wie ein Sezierobjekt, wie einen Schmetterling unter einem Schaukasten betrachte ich sie länger und rutsche auf ihre Augenhöhe. Ich mustere ihre langen Wimpern, die auf ihren Wangen ruhen, höre sie leise aus- und einatmen und schaue auf ihre leicht geöffneten, vollen Lippen. Sie ist wirklich sorglos eingeschlafen.

      Ich wünschte, mir gelänge das ebenfalls. In letzter Zeit muss ich häufiger Schlaftabletten nehmen, um überhaupt schlafen zu können, aber gerade … Ich werde heute keine nehmen, sondern ihr lieber beim Schlafen zusehen.

      Einer fast Fremden.

      Wie dämlich bist du, sie in dein Leben zu lassen, Trajan.
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      Verschlafen reibe ich die Augen und strecke meine Arme aus, bis ich von den Sonnenstrahlen geblendet werde und zudem von einem heftigen Pochen in meinem Kopf. Autsch.

      Ich hätte weniger trinken sollen. Und überhaupt. Das ist nicht mein Zimmer, sondern die Möbel und das Bett sind spiegelverkehrt angeordnet.

      Ich gähne hinter vorgehaltener Hand, als mein Blick zum Wecker klettert. Was? Schon 12.47 Uhr?

      Mist. Oder nein, kein Mist. Somit habe ich das Frühstück verpasst, auch wenn mein Magen, der fiese Verräter, gerade grummeln muss.

      Ich erhebe mich, als ich aus den Augenwinkeln unter der großen Decke einen Mann neben mir ein Buch lesen sehe. Heilige Scheiße.

      »Na, gut geschlafen, Sonnenschein?« Trajan schaut mit einer Brille, die nicht bloß lächerlich aussieht, sondern ihn wie ein Sonnendoktorand wirken lässt, zu mir auf.

      »Und ich dachte, ich hätte bloß geträumt«, sage ich scherzhaft. »Seit wann bist du wach?«

      »Ach, weißt du.« Er blickt auf sein Handy. »Seit 8.50 Uhr. Du hast einen ziemlich tiefen Schlaf, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

      Was daran liegt, weil ich die letzten Tage ziemlich spät schlafen gegangen bin, ansonsten sind Schlafprobleme ein Fremdwort für mich.

      »Ja, und ich bereue es nicht. Du scheinst gerade mal sechs Stunden geschlafen zu haben.«

      Er zuckt mit den Schultern. »Dafür hatte ich die Gelegenheit, dich beim Schlafen zu beobachten. Du schmatzt, wenn du träumst. Wirklich niedlich«, sagt er mit diesem charmanten Lächeln, hinter dem sich die reine Provokation verbirgt. Sein Haar ist verwuschelt und liegt offen auf dem Kopfkissen, er wirkt hellwach und kaum müde.

      Ich weite die Augen, greife nach einem Kissen und schleudere es ihm entgegen.

      »Ich schmatze nicht und schnarchen tue ich auch nicht.«

      »Du musst es ja wissen. Ich habe uns etwas zu essen bestellt.« Zu essen? Nicht gut.

      »Ich bin nicht so der Frühstücksmensch.« Ich sollte mir langsam eine Strategie einfallen lassen, sonst fällt es auf, dass ich öfter das Essen verweigere. Er blickt misstrauisch von seinem Buch auf, bevor er mir das Kissen gegen den Kopf knallt, und das mit so viel Wucht, dass mein armer Kreislauf nicht hinterherkommt und ich von der Bettkante rutsche, dabei aber die Bettdecke mitreiße.

      »Oh shit, habe ich dir wehgetan?«, höre ich ihn aufgebracht fragen.

      Ich wedele mit der Hand vom Teppich hoch. »Geht schon. Alles noch dran. Dafür darf ich dir als Nächstes Schmerzen zufügen.«

      »Solange meine Hände aus dem Spiel bleiben.«

      »Sicher.« Ich ziehe mich an der Matratze höher, als er schon hinter mir steht und mich auf das Bett setzt.

      »So, du bist nicht der Frühstückstyp. Trinkst du zumindest Kaffee?«

      »Klar, ich ernähre mich praktisch davon.«

      Als ich wieder tiefer ins Bett klettere, verlässt er das Schlafzimmer, um vom Wohnbereich einen Wagen mit frischen Brötchen, Croissants, Aufschnitt, Joghurt, einer Obstplatte und gekochten Eiern wie auch Rührei ans Bett zu rollen.

      Mein Untergang.

      »Ich habe bereits Pläne für heute. Es ist Sonntag, und falls du noch nichts vorhast hast, dachte ich …«, beginnt er, als ich ihn unterbreche.

      »Stopp mal.« Schnell richte ich mich im Bett auf. »Ich habe ebenfalls Pläne. Eigentlich ist mit den Mädels Brunchen angesagt und eigentlich müssten sie schon längst gefrühstückt haben. Im Anschluss wollten wir Jade eigentlich Lawrence übergeben.«

      »Das waren sehr viele ›eigentlichs‹. Und ihr wollt sie ihm übergeben?«

      »Bei ihm abliefern«, erkläre ich ihm.

      »Wenn das so ist … Dein Handy hat öfters vibriert, aber da ich dich nicht wecken wollte, habe ich es liegen gelassen.« Er nickt zum Smartphone, das ich auf dem Nachttisch abgelegt habe. Ich greife danach und sehe zehn Nachrichten von Jade und Maron, die mich abwechselnd fragen, wo ich bleibe. Und das vor zwei Stunden.

      »O Mist. Ich muss los. Das kann leider nicht warten.« Sofort springe ich aus dem warmen Bett und stürme zum Sessel neben dem Bett, während Trajan ein Gesicht macht, als würde er von der Idee überhaupt nichts halten.

      »Kannst du sie nicht anrufen, danach checkst du aus und bleibst die Nacht hier?« Meint er das ernst? »Sie werden schon ohne dich klarkommen.«

      »Warte kurz. Ich regele das.« Ich gehe in den Wohnbereich, um Maron anzurufen, die wenige Sekunden später ans Telefon geht.

      »Chlariss? Sag mal, hast du verschlafen oder warum bist du nicht zum Frühstück gekommen?«

      »Ich hatte mein Handy auf lautlos, aber beeile mich. Gib mir zehn Minuten und ich bin unten«, spreche ich ins Handy, während ich im Hintergrund bei Maron Fahrgeräusche höre.

      »Wir haben bereits alle das Hotel verlassen. Ich war sogar mit Jade vor deiner Tür und wir haben mehrfach geklopft. Geht es dir gut? Hast du bereits ausgecheckt?«

      »Sicher geht es mir gut«, sage ich. »Ich habe … es nicht gehört. Tut mir leid. Ist Jade bei dir?«

      »Ja, ich bring sie zum Tiger, der bereits auf sie wartet.«

      »Okay, dann komme ich hinterher. Ich melde mich später.«

      »Nein, kein Problem. Ich fahr auch gleich zurück, sobald Jade zu Hause ist. Wir reden die Woche noch. Ich muss auflegen. Küss dich, Chlariss.«

      »Salut, Maron.«

      Schon lege ich auf, bevor sie weitere Fragen stellt. Dass sie verärgert ist, war kaum zu überhören. Und gerade nagt das schlechte Gewissen an mir, ob ich nicht doch zu ihr fahren soll.

      Nachdem ich wieder im Schlafzimmer bin, schnappe ich mir das Kleid und meine Schuhe vom Sessel.

      »Und?«, will Trajan wissen.

      »Ich checke erst mal aus. Ich habe die Zeit völlig überschritten und hätte bereits um 11 Uhr aus dem Zimmer verschwinden müssen.«

      »Lass mich das erledigen. Ich ruf unten an, damit sie dich nicht rauswerfen«, scherzt er und lächelt. »Danach essen wir etwas und du ziehst um.«

      »Du stellst dir das wirklich ziemlich einfach vor.«

      Er neigt seinen Kopf, den er auf der Hand abstützt, und zieht die Brauen zusammen.

      »Stimmt, du hast mir noch keine Antwort gegeben, ob du dabei bist. Also wenn du gehen möchtest, halte ich dich nicht auf.« Er kann richtig gemein werden.

      »Okay, gut. Wir ziehen es durch, aber nur so lange, wie ich es will. Ich kann jederzeit aussteigen, ja?«

      Interessiert hebt er eine Braue. »Du verhandelst geschickt. Einverstanden. Das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn ich die Vereinbarung löse, möchte ich keinen Aufstand von dir. Und ich weiß, wie temperamentvoll du sein kannst, wenn du mal in Fahrt kommst.« Er streckt mir seine Hand entgegen. »Deal?«

      Ich blicke für wenige Sekunden auf seine schlanken Finger, lecke über meine Lippen und nicke, bevor ich auf das Bett steige, mich neben seine Beine knie und seine Hand umfasse. »Deal.«

      »Perfekt. Und jetzt setz dich zu mir. Ich kläre das mit der Rezeption.« Was er auch eine Minute später telefonisch erledigt hat.

      Alles ist bisher ziemlich ungewohnt, weil ich ihm noch nicht traue. Gut möglich, dass er mein Vertrauen ausnutzt und mich wie eine verschrumpelte Kartoffel irgendwann wegwirft. Wenn ich das Gefühl haben sollte, dass es geschieht, werde ich ihm zuvorkommen, damit ich nicht als die Verliererin hervorgehe. Ich sollte mir demnach unbedingt eintrichtern, nicht mehr als eine Freundschaft plus zu erhoffen. Denn wenn ich ehrlich bin, weiß ich, dass dieser Deal nicht für immer bestehen wird.

      Ich trinke meinen Kaffee, pflücke Weintrauben von der Rispe und nehme ein paar Löffel von dem Magerjoghurt. Aber wirklich nur wenig, bevor ich vorgebe, satt zu sein und erst mal duschen zu wollen. Ich muss aussehen wie eine Vogelscheuche, weil die Nadeln immer noch in meinem Haar stecken. Zur selben Zeit lässt Trajan mein Gepäck in sein Zimmer bringen, lässt die Pagen die ganze Arbeit machen und unterhält sich leise mit ihnen.

      Unter der Dusche atme ich durch und kann kaum glauben, was ich getan habe. Doch irgendwie bin ich viel zu neugierig, was ich mit ihm erleben werde. Was noch geschieht.

      Es klopft an der milchigen Glastür des Bads. »Dein Gepäck ist komplett in der Suite angekommen und deine Rechnung beglichen.«

      »Beglichen?«, frage ich und öffne die Duschtür einen Spaltbreit. Heißer Wasserdampf umgibt mein Sichtfeld. Er schaut ins Bad und starrt doch direkt auf meine Brüste. »Ahr! Geh raus!«

      »Mach du doch die Kabinentür zu. Verdammt!«

      »Spanner!«

      »Hey, es ist deine Schuld, wenn du die Kabinentür öffnest. Aber was ich gesehen habe, kann sich sehen lassen.« Blamiert schlage ich die Hände vor mein Gesicht.

      »Ich wollte die Rechnung begleichen. Es war nicht vereinbart, dass du das für mich übernimmst«, wechsele ich rasch das Thema.

      »Wen interessiert es? Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Gewisse Vorzüge solltest du mit dem Deal auch haben, oder etwa nicht? Für so bescheiden hätte ich dich nicht gehalten.«

      »Vorzüge hört sich an, als würdest du mich kaufen«, spreche ich unter dem Rauschen des Wassers. Ich weiß, dass er im Bad steht, womöglich direkt hinter der beschlagenen Duschtür am Waschtisch.

      »Du bist für mich keine Prostituierte oder Hure, vergiss das nicht. Die hätte ich ganz woanders aufgegabelt, wenn ich gewollt hätte. Ich finde nur, dass es für dich auch Vorteile geben sollte, womöglich noch mehr, als ich sie haben werde.«

      Er meint es wirklich ernst. Ich spüle den Schaum aus meinem Haar, bevor ich nach dem Handtuch über der Glastür greife und das Wasser abstelle.

      »Du genießt es doch, oder nicht?« Ich steige aus der Dusche, nachdem ich das Handtuch um meinen Körper geschlungen habe und mein Haar auswringe. Natürlich befindet er sich im Bad und lehnt am Waschtisch wie vermutet, immer noch oberkörperfrei, sodass ich seine Tattoos näher betrachten kann. Auf seiner linken Brusthälfte sehe ich einen Adler, der seine Schwingen über einem Gebirge ausbreitet, darunter den Schriftzug »L’essentiel est invisible pour les yeux« – »das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar«.

      Danach huscht mein Blick zu dem Wolf auf seinem Unterarm und einem Tattoo am Oberarm, das sich in Form eines Ornaments um seine Haut mit den Worten »Rejette ce qu’il ne t’es pas« – »Befreie dich von allem, was nicht du bist« schmiegt wie ein Band. Es sind sehr tiefgründige Worte, für die mir keine Zeit bleibt, darüber nachzudenken, da er so verflucht gelassen vor mir steht. Die pure Provokation.

      Seine Blicke huschen anzüglich über meinen bedeckten Körper.

      »Es wäre gelogen, wenn ich sage, dass ich es nicht genieße.« Sein frivoles Grinsen lässt Gänsehaut über meinen Körper wandern. »Du bist hübsch, clever und zudem nicht auf den Mund gefallen. Interessante Mischung – auf jeden Fall. Lass das Handtuch sinken.«

      Sofort ziehe ich die Augenbrauen zusammen. »Was hast du gesagt?«, frage ich mit bebenden Stimmbändern.

      »Lass das Handtuch sinken«, spricht er die Worte erneut aus, als er sich vom Waschtisch abstößt und auf mich zukommt. Mein Herz schlägt immer schneller, was nicht gesund sein kann. Als er sich direkt mit seiner großen Präsenz vor mir befindet, umfassen seine Hände meine, die das Handtuch an meinen Brüsten umklammern.

      »Ich will dich ansehen, obwohl ich vorhin bereits einen hübschen Einblick hatte.« In seinem Blick steht unausweichlich der Wunsch, mich nackt sehen zu wollen.

      Ohne einzugreifen, lasse ich ihn gewähren, weil er mich vorhin ohnehin bereits komplett nackt gesehen hat, und lockere meinen Griff um das Handtuch.

      Als meine Hände an meinem Körper hinabfallen, öffnet er das Handtuch, das zu Boden sinkt. Kühle Luft lässt meinen Körper leicht frieren, als er mich von oben bis unten betrachtet. Mit der rechten Hand fährt er über meine Schulter weiter mein Schlüsselbein hinab über meine Brüste zu meinem Bauch.

      In seinem Blick kann ich weder unerfüllte Erwartungen erkennen noch Enttäuschung. Vielmehr spiegelt sich darin die Faszination mit einem Hauch von Gier wider.

      »Du siehst wunderschön aus. Mach dir also nie wieder Gedanken, mir könnte nicht gefallen, was ich sehe.« Er umfasst meine Hüfte, fährt mit einer Hand über meine rechte Pobacke, bevor er sie löst und in meinen Nacken greift.

      Im nächsten Augenblick küsst er mich, und das um einiges intensiver als gestern Abend. »Und du schmeckst bezaubernd«, raunt er vor meinen Lippen, bevor er in meine Unterlippe beißt.

      Seine Hände gleiten über meinen Körper, erkunden von den Flanken bis zu meinen Schulterblättern weiter meine Brüste alles an mir. Und das so sanft und irgendwie spielerisch, dass sich allmählich meine Anspannung löst und ich mich in dem Kuss verliere. Ich lege eine Hand auf seine Brust, die andere um seinen Nacken, um mich an ihm hochzuziehen und den gierigen Kuss zu erwidern.

      Ich hätte Nein sagen können, aber er hätte mich ohnehin irgendwann nackt gesehen und hat bereits meinen Körper zur Hälfte ohne Kleidung betrachtet.

      Mit einem Ruck hebt er mich an sich hoch, was mich keuchen lässt, und küsst mich weiterhin. Er trägt mich durchs Bad ins Schlafzimmer, um mich behutsam auf der zerwühlten Decke abzulegen und meinen Körper mit Küssen zu übersäen, als er seine Lippen von meinem Mund löst. Zart küsst er meine Brustwarzen, saugt an ihnen und streichelt über meinen Bauch meine Oberschenkel entlang. So einfühlsam wie er auf seinem Instrument spielt. Vor mir geht er zwischen meinen Beinen in die Knie und hebt einen Fuß von mir auf seine Schulter.

      »Ich weiß wirklich nicht, warum du dir Gedanken machst«, höre ich ihn sagen. Im selben Moment trifft sein heißer Atem meinen Venushügel und seine Zunge leckt über meine Pussy.

      »Warte … Es hat seinen Grund.«

      »Welchen?«, fragt er mit diesem erwartungsvollen Blick.

      »Weil ich noch nicht ganz so viele Erfahrungen mit Männern habe. Ich war länger in einer Beziehung, aber …«

      Sofort blickt er zu mir auf und grinst schief. »Das will ich nicht wissen, Clary. Mich interessiert das wirklich nicht. Selbst wenn du viele Männer gehabt hättest, zählt das nicht für mich. Sieh das zwischen uns als Neuanfang an. Als gäbe es in dieser Beziehung zuvor keine Vergangenheit.« Er hat Wünsche. Das geht nicht so einfach, trotzdem nicke ich mit einem Keuchen. Er küsst mich erneut sinnlich, was ein Kribbeln in mir verursacht, das ich so lange nicht mehr gespürt habe. »Ich möchte einfach, dass du dich mir öffnest und spürst, was ich tue. Genau das kannst du auch von mir erwarten. Hör auf zu denken und fühle es.«

      Erneut nicke ich, hebe die Hände, um sie in sein offenes Haar zu schieben, als er mit der Zunge meine Brüste umspielt, sie dann massiert. Finger streifen hauchzart meine Schamlippen, dann meine Klit, die verlangend pocht, und ich spüre dieses irrsinnige Pulsieren in meinem Becken.

      Fühle es – rufe ich mir seine Worte in Gedanken auf.

      Ich schließe die Augen, als ich ihn leise zufrieden lachen höre, dann seine Zungenspitze meine Klit umkreist und Finger sanft meine Schamlippen nachzeichnen, bevor sie sie auseinanderschieben und einer in mich eindringt.

      Versucht leise seufze ich und atme lauter, als er meine Perle fester leckt, sein Finger tiefer in mich eindringt und er mit der anderen Hand meine linke Brustwarze zwirbelt. Gottverdammt, fühlt sich das gut an.

      Ich höre das Geräusch, das von meiner Pussy ausgeht, als er mich schneller mit seinem Finger fickt. »Verdammt, wirst du schnell feucht.«

      Wenn er wüsste, dass ich seit vier oder, nein, fünf Monaten keinen Sex mehr hatte. Meine Scheidenmuskeln zucken, und er dürfte spüren, dass ich nicht mehr lange brauche.

      »Aber bevor das hier sofort endet, sollten wir warten. Mir gefällt deine Pussy. Das wird sicher eine unvergessliche Zeit mit dir werden«, haucht er zwischen meinen Beinen, bevor er langsam den Finger aus mir zurückzieht und sich erhebt.

      »Wie? Du hörst jetzt auf?«

      »Sollte man doch, wenn es am schönsten ist. Ich will den ersten Sex mit dir genießen, dabei solltest du dir noch nicht zuvor die Seele aus dem Leib geschrien haben.«

      Was bildet er sich ein! Sofort setze ich mich auf und schenke ihm einen grimmigen Blick. »Du weiß, wie man sich darin versteht, eine Frau zurückzuweisen. Das ist nun schon das zweite Mal.«

      »Es ist keine Zurückweisung, viel eher ein Aufschieben. Du wirst bald verstehen, was ich meine, Clary.«

      Jetzt tut er auf geheimnisvoll. Das kann er vergessen, denn etwas fühle ich mich erneut zurückgestoßen. Möglich, dass er es nicht so meint, trotzdem fühlt es sich für mich so an. Daher hieve ich mich aus dem Bett, weiche ihm aus, um im Bad mein Handtuch aufzusammeln.

      »Wenn du schnell eingeschnappt bist, hättest du mir das sagen können.«

      »Ich sag dir gar nichts, ja?«, drohe ich ihm, wickele das Tuch um meinen Körper und schnappe mir meinen Kosmetikkoffer, in dem sich meine Bürste befindet.

      »Du kannst ja richtig kratzbürstig werden, wenn dir etwas nicht gefällt«, stellt er fest, nachdem er sich frecherweise direkt neben mir an den Waschtisch anlehnt und mir beim Haarebürsten zusieht.

      »Für gewöhnlich bin ich nicht launisch, nachtragend oder zickig. Es liegt an dir«, hauche ich mit gesenktem Blick. »Du bist da eine absolute Ausnahme.«

      »Weil es dich gekränkt hat, weil ich aufgehört habe? Du hinterfragst ziemlich viel und beziehst jede Reaktion der anderen auf dich. Das solltest du lassen, Clary. Du wirst niemals für alle Menschen da draußen gut genug sein. Du wirst ihnen niemals gerecht werden und erst recht nicht jedem gefallen.«

      Verdammt ist er gut darin, mein Verhalten zu analysieren. Ich ziehe die Bürste weiter durchs Haar, bevor ich seufze, dann Mascara auflege und einen Lidstrich ziehe.

      »Ich will nicht jedem gefallen«, sage ich beiläufig.

      »Das ist ein Anfang. Es genügt doch, wenn du mir gefällst und den Menschen, die dir wichtig sind. Im Übrigen treffen wir uns später mit Lelouch.«

      Schon schiebt er sich von der Marmorplatte ab, greift ebenfalls zu einem Kamm, um sein Haar zu bändigen, und steigt hinter mir aus seiner Jogginghose, um sich unter die Dusche zu stellen. Rasch schaue ich weg, weil ich ihn nicht anstarren will. Blinzelnd wage ich dennoch einen Blick zum beschlagenen Spiegel auf seinen breiten Rücken, die schmale Hüfte, den geilen Arsch und die langen Beine.

      »Du darfst gerne zu mir unter die Dusche kommen.«

      Wohl eher nicht. Ich strecke ihm den Mittelfinger hinter meinem Rücken entgegen, was ihn bloß zum Lachen bringt.

      »Ich hab es nicht nötig, dich anzustarren, sondern warte. Ganz so, wie du es willst. Und hör auf, mich zu analysieren, sonst steige ich aus.«

      Er belächelt meine Drohung, sagt kein Wort, sondern wäscht sein Haar, das dunkel über seinen Nacken rinnt. Ich hingegen lege etwas Make-up auf, föhne dann mein Haar und wage keinen einzigen Blick mehr in seine Richtung.
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      Ich hoffe, ich bereue meine Entscheidung nicht«, sage ich im Gehen zu mir selbst.

      Chlariss läuft neben mir, mustert die hohen Bürogebäude, in dem sich das Studio befindet und in dem ich noch etwas bei Nate abzugeben habe. Dabei unterhält sie sich pausenlos mit meinem älteren Bruder Lelouch. Die beiden verstehen sich, als würden sie sich bereits Jahre kennen. Und aus diesem Grund gefällt mir die Sache nicht.

      »Was hast du gesagt?«, fragt Chlariss, was ich überhöre, weil ich meine Nachrichten auf dem Handy durchgehe. »Hey, du hast doch gerade etwas gesagt.«

      »Ja, vergiss es wieder. Ich höre mir gern selbst beim Reden zu.«

      »Tut er wirklich, der alte Spinner«, mischt sich Lelouch ein, der sich einen scharfen Seitenblick von mir kassiert.

      »Und dort drüben befindet sich das Aufnahmestudio. Wenn der Graf persönlich anwesend ist, dürfen wir sogar einen Blick hineinwerfen. Nate ist ein ziemlich abgefahrener Vogel, wirst du sehen. Genauso wie mein Bruder. Wenn Traj nicht hier ist, hält er sich während seiner Schaffensphasen in Paris oder New York auf.«

      »Wirklich?« Chlariss tippt sich gegen die Lippen. »Weißt du, der Mann meiner Schwester, Gideon, ist auch häufig in New York. Eines Tages werde ich auch dort hinfliegen. Man sollte die Stadt in seinem Leben gesehen haben, oder?«, fragt sie meinen Bruder, der bloß drei Mal in den Staaten war anstatt meiner.

      »Sollte man unbedingt. Du verpasst wirklich etwas, wenn du nicht dort gewesen bist. Man muss einmal die Metropolenluft eingeatmet haben, das Großstadtfeeling spüren, das Empire State Building oder die Freiheitsstatue gesehen haben. Oder die Clubs – das ist kaum mit Paris zu vergleichen.«

      »Interessant, dass du ihr Tipps gibst, obwohl du bisher nicht viel von New York gesehen hast, mein lieber Bruder«, unterbreche ich seine aufgebauschte Schwärmerei, als wir uns vor der Feuerschutztür mit der großen, weißen Nummer 21 befinden. »Wartet hier … obwohl.«

      Mir fällt unter den wenigen parkenden Autos ein dunkelblaues Cabrio auf mit dem Kennzeichen, das ich sofort wiedererkenne.

      »Obwohl was? Ich dachte, ich dürfte es mir anschauen? Ich war noch nie in einem Aufnahmestudio«, erklärt Chlariss, die erwartungsvoll zu mir aufblickt.

      Ich lächele berechnend.

      Was mir immer wieder auffällt, ist, dass sie öfter davon erzählt, dieses und jenes noch nie gesehen oder gemacht zu haben. Sogar Dinge, Veranstaltungen oder gewöhnliche Orte, die eigentlich jeder Mensch längst in ihrem Alter besucht haben müsste. Als sei sie in ihrer Vergangenheit unter einer Käseglocke aufgewachsen.

      »Das trifft sich hervorragend, da du es unbedingt sehen solltest.« Besitzergreifend lege ich meinen rechten Arm um ihren Rücken, ziehe die Karte durch das Scangerät und tausche einen Blick mit meinem Bruder aus. Über Clary hinweg deute ich mit bloß einer Augenbewegung auf den Wagen, bis er versteht, was ich vorhabe.

      »Ich halte mich auch im Hintergrund auf«, versichert sie mir, nachdem wir in den Lift eingestiegen sind.

      »Musst du überhaupt nicht. Wir hatten doch unsere Absprache. Gleich tritt der Moment ein, in dem du dich als meine Freundin beweisen kannst. Das schaffst du doch?«

      Unter meiner Hand spannt sie ihre Rückenmuskulatur an. »Ich dachte, wir würden es langsam angehen.«

      »Werden wir auch.«

      »Falls du das hier überleben wirst«, muss mein Bruder noch hinzufügen.

      »Warum sollte ich es nicht überleben?« Chlariss wirkt herrlich nervös, während ich mir bereits eine Strategie zurechtlege, wie ich sie mir vom Leib halte. Ich könnte sie ignorieren oder ihr sofort eröffnen, aus dem Team geflogen zu sein. Von Dave, der seine Klappe nicht halten kann, wird sie es bereits wissen.

      Aus diesem Grund ist sie an einem Sonntag hier, um mit Nate zu streiten. Wie gottverflucht jedes Mal.

      »Ach, mach dir keine Gedanken«, erklärt Lelouch. »Du scheinst bisher noch nicht Giselle kennengelernt zu haben. Nette Dame, wenn man denn ihre Launen übersieht. Tja, mein Bruder hatte noch nie sonderlich hohe Ansprüche, wenn es um die Frauenwahl ging.«

      Ich werfe ihm einen finsteren Blick entgegen, während ich die freie Hand um mein Handy zusammenballe. »Ich weiß, weshalb ich dich maximal einmal im Monat ertragen kann, Bruderherz«, sage ich gelassen, als sich die Fahrstuhltüren öffnen, wir geradewegs auf eine von fünf dunkelgrauen Stahltüren zugehen und ich sie für Chlariss aufhalte. Dass Lelouch wie eine Königlichkeit ebenfalls hindurchstolziert, war abzusehen.

      Wir finden uns im Aufnahmeraum wieder, neben dem hinter einer Glastür mit Scheiben die Mischpulte zu erkennen sind, auf denen Nate mit seiner Cola in der Hand hockt und jemandem ein Stück Papier unter die Nase hält. Jemanden, den ich noch nicht sehen kann, aber ich weiß bereits, wer es ist.

      »Halt dich zurück, Lelouch«, raune ich ihm ins Ohr, bevor ich mir Chlariss schnappe, die sich überall umblickt.

      Ich klopfe gegen die Glastür, woraufhin Nate sofort zu mir sieht und mir einen dankbaren Blick schenkt. Er ist Mitte fünfzig, dafür durch und durch ein Mann mit Stil und einem Quäntchen zu viel Exzentrik, wenn es um die Musik geht. Meiner Meinung nach hätte er ebenso gut Theaterregisseur werden können. Er geht in seinem Element komplett auf.

      Wie immer trägt er seine Gleitsichtbrille, über die er mich hinweg ansieht und breit lächelt.

      »Sie ist einfach aufgekreuzt und will die Kündigung nicht hinnehmen. Rede du mit ihr«, begrüßt er mich, als ich ihn umarme.

      »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich habe heute Begleitung mitgebracht. Chlariss Noir.« Ich deute auf Clary, während mir kaum entgeht, dass sich Giselle auf uns zubewegt. »Und meinen Bruder. Ihn kennst du bereits.«

      Clary schaut zu Nate auf, dem sie ihre Hand meiner Meinung nach sehr zurückhaltend reicht. Sie wird sich noch wundern, wenn sie ihn näher kennenlernt. Er kitzelt aus jedem Menschen sein Selbst hervor.

      »Ah, ich sehe, du lässt es dir nicht nehmen, mir deine neue Kleine vorzustellen. Zum perfekten Zeitpunkt, Junge. Tut mir nur den Gefallen und tragt das Gefecht außerhalb des Studios aus«, richtet er seine Bitte an mich, bevor er sich Chlariss zuwendet. »Schön, dich kennenzulernen, Chlariss.« Nate begutachtet sie über seine Brillengläser hinweg. Wie immer fallen ihm bei der Bewegung silbergraue Haarsträhnen in seine Stirn.

      »Freut mich ebenfalls. Darf ich mich hier umsehen?«

      »Klar«, sagt doch Lelouch.

      »Nein«, antworte ich ihr, umfasse ihre Hand und ziehe sie ins Studio. »Ich wollte dir bloß zwei neue Aufnahmen vorbeibringen. Mach dir ein Bild davon. Ich hätte sie dir auch schicken können, aber wollte noch kurz mit dir über eine Angelegenheit sprechen.« Rückwärtsgehend macht mir Nate Platz, und ich messe mit flüchtigen Blicken Giselle, ohne sie zu begrüßen.

      »Geht es etwa darum, nach meiner Kündigung, die eine absolute Frechheit ist, mir noch die ausstehenden Provisionen zu streichen?«

      Das soll sie meinen Manager fragen, nicht mich. »Hier.« Ich reiche Nate, der jeden Moment eine Explosion in seinem geliebten Studio erwartet, einen Stick. »Hör es dir an, und sag, was du davon hältst.«

      »Und du würdigst mich nicht eines Blickes, sondern schleppst bereits eine Neue an?« Ganz genau, Schätzchen. Chlariss’ Hand ist in meiner schweißnass, und ich spüre, wie sie meine Finger fester umfasst, bevor sie sich aus ihnen befreien will. Sie weiß ganz genau, wer neben uns steht.

      »Wenn es dich stört, Giselle, du weißt, wo der Ausgang ist. Wir haben bereits alles besprochen. Wenn du von hintenherum versuchst, wieder aufgenommen zu werden, tja, dann tut es mir leid für dich. Ich werde es verhindern.«

      Mein Bruder schlendert durch das Studio, bevor er sich an den Mikrofonen zu schaffen macht. Nate hingegen legt seine Fingerspitzen aufeinander und hält sie abwägend, was wohl als Nächstes passieren wird, vor die Lippen.

      »Ich weiß, dass du dafür gesorgt hast, mich schlechtzureden.«

      »Hey, daran bist ganz allein du selbst schuld. Es war nicht schwer, die Zustimmung von Mercedes und Leopold einzuholen. Ihnen ist das angespannte Arbeitsklima ebenfalls aufgefallen. Und das nicht erst seit gestern. Du hast dir eindeutig zu viel erlaubt.«

      »Ach komm, du willst mich loswerden. Erst machst du Schluss, nun schmeißt du mich aus dem Team.«

      »Es hat rein gar nichts mit unserer Beziehung zu tun.« Verdammt, Chlariss zerrt weiter an dem Griff, was Giselle nicht entgeht. Sie hebt provokant ihre linke Braue. Wie immer ist ihr rabenschwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, während sie einen feuerroten Mantel trägt, den ich ihr vor wenigen Monaten gekauft habe. Langsam kommt sie auf mich zu, wohl eher, um Chlariss näher zu mustern.

      Sie setzt ihren Zeigefinger auf meine Brust. »Ich verspreche dir, so einfach wird es dir nicht gelingen, mich rauszuekeln. Schließlich scheinst du vergessen zu haben, dass ich dir dabei geholfen habe, zu werden, was du bist.«

      »Falsch, meine liebe Giselle, das habe ich mit den Leuten erreicht, die voll und ganz hinter mir stehen. Nicht dir zu verdanken, die du ständig alle Pläne ändern musstest, die öfters über die Köpfe von Nate, Davis oder Mercedes entschieden und eigenmächtig gehandelt hat. Du bist nicht teamfähig, sondern wolltest immer mit meinen Erfolgen glänzen. Pech gehabt, Giselle. Es war bereits seit Längerem ein Anliegen von Leo, dir einen anderen Posten zuzuweisen. Finde dich damit ab, du arbeitest nicht mehr mit uns zusammen.«

      Ihre Halssehnen spannen sich an, während sie die Lippen zu einem Strich zusammenpresst und die Arme verbissen verschränkt.

      »Möchtest du etwas trinken?«, fragt Nate Chlariss leise und zählt ihr die Getränke auf, die er im Nebenraum im Kühlschrank bunkert.

      »Ihr seid solche Verräter. Ihr werdet schon sehen, wie ihr ohne mich weiterkommt. Für mich ist die Angelegenheit noch nicht gegessen. Ich fordere zumindest eine Abfindung und offene Provisionen, damit das klar ist«, wird sie lauter. Nate verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, bevor er Chlariss anbietet, mit ihm zu meinem Bruder zu gehen.

      Als beide den Glaskasten verlassen haben, lehne ich mich gegen das Mischpult und schaue Giselle länger an. »Ich spiele nicht unfair, das weißt du. Du erhältst das, was dir zusteht.«

      Sie löst ihre Arme und kommt auf mich zu, dabei entgeht mir nicht, wie sie an mir vorbei auf die anderen blickt.

      »Du ersetzt mich jetzt durch sie? Hat dir das mit uns nichts bedeutet? Ich meine, willst du das, was wir hatten, wirklich vergessen und mit einer anderen ebenfalls ausleben? Du weißt, dass das nicht einfach wird – zumindest nicht für mich. So leicht finde ich keinen, der … der ebenfalls dieselben Vorlieben hat und mich jemals wieder so kennen wird.«

      Ich blinzele, bevor ich schwach lächele.

      »Meine Entscheidung steht fest, bereits länger als du denkst, Giselle. Sei meinetwegen in diesem Augenblick wieder freundlich, aber wir wissen beide, wie lange das anhält. Ich komme auf Dauer mit deinen Gefühlsschwankungen nicht klar. Außerdem habe ich nicht vor, dich zu ersetzen. Wer weiß, wie lange es mit Chlariss laufen wird.«

      Sie öffnet sprachlos den Mund, lächelt fade, bevor sie meinen Blick auffängt. »Also willst du dich wieder austoben? Neue Erfahrungen sammeln, um letztendlich herausfinden zu müssen, dass ich es war, mit der du überhaupt in der Lage bist, eine Beziehung zu führen. Du konntest dich noch nie lange an einen Menschen binden. Das weiß ich besser als jede andere.«

      Sie will jetzt gerade meine Schwäche gegen mich ausspielen?

      »Dann dürfte dich meine Entscheidung auch nicht sonderlich überraschen«, erkläre ich ihr mit einem süffisanten Lächeln. »Akzeptiere meine Entscheidung. Ich muss sie dir nicht einmal begründen.«

      Ich stoße mich von dem Mischpult ab, um den Raum zu verlassen und meinen Bruder, Chlariss und Nate aufzusuchen. Schließlich bin ich nicht wegen Giselle zum Studio gefahren.

      Gerade als ich die drei Stufen hinter der Tür hinuntersteige, klammert sie sich von hinten an mich und fängt an, an meinem Rücken zu weinen.

      »Trajan, bitte, überlege es dir noch einmal. Bitte«, schluchzt sie. Ich senke den Kopf, sehe aus den Augenwinkeln, wie uns die anderen beobachten, bevor sich Lelouch vor Clary schiebt. Mit einem Stöhnen löse ich ihre Hände von ihr.

      »Lass es gut sein. Ich werde es mir nicht anders überlegen.«

      »Sind dir denn meine Gefühle vollkommen egal?«, fragt sie mich, als ich weitergehe. Ich sollte nichts darauf antworten. Je mehr ich sage, desto länger beißt sie sich an der Hoffnung fest, mich überreden zu können, und findet weitere Fragen, Gründe oder Punkte, derentwegen ich bei ihr bleiben soll.

      »Geh, Giselle«, sage ich gefasst.

      Sie überholt mich auf ihren mörderisch hohen Schuhen und will tatsächlich eine Szene machen?

      »Du zerstörst damit alles, was wir aufgebaut haben, was wir hatten, Trajan.«

      Ich schlucke hart, als sie mir den Weg versperrt und plötzlich meine Schultern umfasst, um sich an mir hochzuziehen. Ihr gelingt es für wenige Sekunden, mich bewegungsunfähig zu machen und zu küssen.

      »Giselle«, knurre ich und stoße sie von mir. »Du machst dich lächerlich.«

      Verstört weicht sie vor mir zurück, Tränen ruinieren ihr perfektes Make-up, sie ballt ihre Hände zu Fäusten, bevor sie den Kopf schüttelt.

      »Das sehe ich anders. Du, Neue!«, ruft sie Chlariss und geht auf sie zu. Schnell hole ich zu ihr auf.

      »Giselle!«, knurre ich, weil sie vollkommen übergeschnappt ist. Was soll das werden!

      »Du wirst das, was ich mit Trajan hatte, niemals ersetzen können. Ich werde immer diejenige sein, der er alles von sich gezeigt hat, die seine tiefsten Sehnsüchte kennt.«

      Ich schnappe mir Giselle an der Schulter. »Es reicht. Jetzt komm mit!« Eher unsanft zerre ich sie aus dem Studio, während sie weiter plärrt.

      »Das vor Jahren in den Medien stimmt.«

      »Lüge«, fahre ich sie an. »Du weißt, dass es eine Halbwahrheit war.«

      Giselle lacht und lässt sich von mir mühsam aus dem Studio schieben. »Du wirst niemals seine dunkle Seite –«.

      »Klappe!« Ich stoße sie kräftig durch die Tür, die in der nächsten Sekunde laut hinter uns zufällt. »Ich würde dir am liebsten den Hals umdrehen, weil du nicht nur dich, sondern auch mich mit deinem Gehabe blamierst!«, raune ich ihr entgegen. »Finde dich endlich mit meinem Entschluss ab. Das sollte nicht das Problem sein.«

      Und noch bevor sie weiter wie ein Schlosshund vor mir in Tränen ausbricht, lasse ich sie vor der Tür stehen, die ich verriegele. Sie drückt mehrfach die Klinke herunter, macht einen Aufstand, als sei sie nicht ganz dicht.

      »Lass mich wieder rein. Mach sofort die Tür auf!«, brüllt sie und hämmert gegen die Metalltür.

      Ich schaue verärgert zur Decke auf, bevor ich mir Nate schnappe, mit dem ich in Ruhe meine Anliegen besprechen will.
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      Das muss dich nicht abschrecken.« Lelouch tritt an meine Seite und schiebt seine rechte Hand in die Hosentasche. »Das kommt häufiger vor. Besonders bei Giselle. Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«

      Ich weiß nicht so recht, was ich von dem Ganzen halten soll. Im Prinzip geht es mich nichts an. Ich will das Drama nicht miterleben. Aber wegsehen konnte ich auch nicht. Ihre Worte an mir abprallen lassen, klappt ebenso wenig.

      Was meinte sie, dass ich sie niemals ersetzen könnte? Sie muss alles komplett in den falschen Hals bekommen haben. Schließlich bin ich nicht Trajans Freundin – wir geben es bloß vor. Allerdings – und eigentlich sollte mich das überhaupt nicht freuen – scheint sie mir die Rolle abgekauft zu haben. Dabei habe ich mich nicht einmal angestrengt, sondern wollte mich bloß aus Trajans Handgriff befreien, weil mir die Auseinandersetzung doch zu privat wurde.

      Aber wenn Giselle recht hat und wirklich stimmen sollte, was vor zwei Jahren durch die Presse ging, dann …

      »Setz die hier mal auf.« Lelouch verpasst mir ein paar Kopfhörer und schiebt mich Richtung Mikrofon. »Und jetzt singe.«

      »Sicher nicht«, sage ich und nehme die Kopfhörer ab, weil mir das zu albern ist. »Außerdem kann ich nicht singen. Das Katzengeheule würdest du keine Sekunde ertragen. Du musst mich nicht ablenken, ich habe ohnehin alles zwischen den beiden mitbekommen.«

      Er hebt die dunklen Brauen in die Stirn. »Und was denkst du?«

      »Dass mich das nichts angeht.«

      Giselle hat ihren Kampf gegen die Tür aufgegeben, Trajan ist mit Nate in einem Nebenraum verschwunden, und ich hänge mit Lelouch fest, den ich kaum kenne.

      »Also falls du Fragen hast, kannst du sie gern an mich richten.«

      »Findest du nicht, dass sie dein Bruder beantworten sollte?«

      Er zuckt desinteressiert die Schultern. »Er macht daraus kein Geheimnis. Zumindest wissen seine Vertrauten davon. Ich vermute, er hat dir schon erzählt, wie er tickt.«

      Wie tickt er denn? Muss er mich so neugierig machen? Ich hänge die Kopfhörer an ihren Platz zurück.

      »Weißt du, wo die Toiletten sind?«, frage ich ihn stattdessen, um dem Thema zu entgehen. Denn mit jeder Minute fühlt es sich an, als würde die Luft knapper werden. Ich ahne bereits, worauf sie hinauswollen. Was Giselle meinte und Lelouch anspricht. Und gerade will ich davon nichts hören.

      »Klar. Den Gang rechts, am Ende links erste Tür. Soll ich dich begleiten?«, bietet er mir an. Dabei funkeln seine eisblauen Augen verräterisch. Es fühlt sich an, als würde er mich mit seinen ausdrucksstarken, sonderbaren Augen nackt ausziehen.

      »Ich bin blond, aber sicher in der Lage, die Toiletten zu finden.«

      »Gut gekontert. Ich hoffe nur für dich, dass Giselle nicht mehr im Gebäude ist.«

      Der werde ich einfach aus dem Weg gehen, wenn es sein muss. Ich kenne die Frau so gut wie gar nicht.

      An der Tür angekommen, lausche ich, höre aber weder ihre Absätze noch Rufe oder ein Wimmern. Daher entriegele ich die Tür, öffne sie und schlüpfe durch sie hindurch. Niemand ist auf dem Gang zu entdecken.

      Erleichtert atme ich durch, um Lelouchs Beschreibung zu folgen und zu den Toiletten zu gelangen. Im Gehen krame ich mein Smartphone aus der Jackentasche, entsperre es und überlege wenige Augenblicke, ob ich nicht meine Schwester oder Jade anrufe, die mich abholen sollen.

      Denn wenn ich ehrlich bin, hat mich Giselles Auftritt schon an meinem Deal mit Trajan zweifeln lassen. Ich weiß einfach viel zu wenig über ihn. Und genau das könnte ein Problem werden.

      Ich verschwinde in der Damentoilette, als ich Marons Kontakt antippe und das Handy ans Ohr halte.
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      Als ich ins spärlich beleuchtete Studio zurückkehre, finde ich Lelouch auf dem Hocker hinter dem Aufnahmemikrofon wieder, der auf seinem Smartphone herumtippt. Wo ist Chlariss?

      »Enfin! Endlich, seid ihr fertig?« Er sieht zu mir auf, während ich mich überall umblicke.

      »Sicher, wir können gehen. Wo ist Clary?«

      »Wenn sie klug ist, geflohen. Doch sie sagte, sie wollte auf die Toilette.«

      Vor Lelouch angekommen, legt er seinen Arm um meine Schulter, während er gleichzeitig vom Hocker rutscht. »Ich sage es ungern, aber scheint so, als hätte Giselles Auftritt sie etwas verunsichert. Kein Wunder, nach dem Theater, das sie abgezogen hat. Was machen wir als Nächstes? Langsam bekomme ich Hunger.«

      Ich versteife mich unter seinem Arm, den ich von mir nehme. »Sie ist auf die Toilette gegangen? Wann?«

      »Seh ich aus, als würde ich dokumentieren, wenn ein Mensch das stille Örtchen aufsucht? Sie ist, kurz nachdem du mit Nate verschwunden bist, auf die Toilette gegangen. Wenn sie diese gefunden hat, hätte sie längst zurück sein müssen. Kann aber auch sein, dass sie in der falschen Etage gelandet ist. So viel zu blond und nicht blöd«, schwafelt er weiter, als ich das Studio verlasse. »Hey, wo ist Nate?«

      »Hinten. Jetzt komm, wir sollten nach ihr suchen.«

      »Suchen?«, fragt Lelouch.

      Mann, beweg dich endlich, Bruder, ansonsten ist sie längst über alle Berge. Im Gang des Gebäudes trete ich an das Fenster und sehe einen silbernen Audi vorfahren, hinter dessen Steuer eine blonde Frau sitzt. Ich vermute, von der Entfernung aus ist es ihre Schwester. Clary geht auf sie zu, schaut kurz zum Gebäude auf, scheint mich aber nicht zu sehen, da die Fensterscheiben verspiegelt sind, und steigt in den Wagen.

      Danke, Giselle! Ich würde ihr am liebsten den Hals umdrehen, weil sie die ganze Sache vermasselt hat. Es war abzusehen, dass Chlariss ihre Zweifel bekommen würde, wenn sie Giselles Gefasel hört. Aber ich lasse meine verfluchte Ex nicht gewinnen, das war erst der Anfang – auch wenn sie die erste Partie gewonnen hat. Denn weiter hinten sehe ich immer noch ihren Wagen stehen, das dunkelblaue BMW-Cabrio.

      Ich knurre leise, bevor ich mich vom Fenster zurückziehe.

      »Wahnsinn, sie scheint tatsächlich zu flüchten. Sie muss ja richtig Angst vor dir haben, Bruderherz. Was willst du jetzt tun? Ihr hinterherfahren und alles auflösen oder sie gehen lassen und dir eine andere suchen?«

      Weder noch.

      »Lassen wir ihr Zeit. Wenn Clary zu den Menschen gehört, die sich eine vorschnelle Meinung bildet, ohne mich selbst zu fragen, ist sie ohnehin nicht die Richtige für die Aufgabe. Auch wenn es mich ärgert, dass Giselle gewonnen hat.«

      »Ach komm, sie hat heute haushoch verloren. Du hast ihr erneut vor allen den Laufpass gegeben. Privat wie auch beruflich. Wenn, dann steht es Remis. Gleichstand, mein Guter. Wir sollten etwas essen gehen. Jetzt beweg dich und warte ab, was geschieht. Deine Nummer hat sie doch hoffentlich?«

      Ich laufe über den Gang auf den Lift zu. »Nein, die habe ich nicht, schließlich verschenke ich sie nicht wie Lottogewinne.« Sie hätte sich die Nummer erst erarbeiten müssen – dafür mir einen Schritt Vertrauen schenken sollen.

      Aber wenn es ohnehin gegessen ist, stört es mich nicht. Schade nur, dass sie so schnell einknickt.

      »Ich könnte sie für dich besorgen. Das wäre ein Kinderspiel für mich.«

      Im Lift angekommen, drücke ich die E-Taste, lehne mich an der Wand an und starre zur verspiegelten Decke auf. »Schon gut. Wie ich bereits sagte, wenn sie so einfach anderer Worte Glauben schenkt, statt mich zu fragen, passt es nicht. Ich brauche keinen Menschen, der an mir zweifelt.«

      Lelouch hebt eine Braue, stopft seine Hände in die Hosentaschen und folgt mir zu meinem Wagen.

      »Wie du willst. Ich kenne aber eine, die vielleicht ganz gut passen würde.« Skeptisch blicke ich aus den Augenwinkeln in seine Richtung. »Schau nicht so. Callilope. Hübsche Frau mit einem doch … nun ja, sehr selbstsicheren Auftreten. Sie würde Giselle im Nu platt machen. Ohne Zweifel. Zudem würde sie dich sicher nicht hinterfragen und alles tun, was du von ihr verlangst. Sie ist ein großer Anhänger deiner Musik. Wie schaut’s aus?«

      Ich fahre über die Stirn, als wir über den Parkplatz laufen, entriegele meinen Panamera und steige auf der Fahrerseite ein. So ganz gebe ich Clary nicht auf. Wer weiß, ob es etwas bringt, wenn sie ihrer Schwester von dem Vorgefallenen erzählt. Denn es gibt vermutlich niemand Geeigneteren, der sich mit dem Thema auskennt. Erst aus diesem Grund, weil Chlariss’ Schwester Escorte für gewisse Vorlieben war, wurde Chlariss überhaupt interessant für mich. Wer weiß, ob diese Maron ihr nicht dazu rät, es sich anders zu überlegen.

      Warten wir ab.
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      Mir fällt ein Stein vom Herzen, als meine Schwester vorfährt. Meine Hände sind immer noch schweißnass, während meine Finger zittern.

      »Ich danke dir, dass du so schnell vorbeikommen konntest.« Rasch werfe ich einen letzten Blick zu dem gläsernen Gebäude hoch, kann aber niemanden ausmachen, da die Scheiben verspiegelt sind.

      Ob er was unternehmen wird, wenn er herausfindet, dass ich mich aus dem Staub gemacht habe? Ob es ihn ärgern wird? Schließlich ist das nicht die feine englische Art.

      »Ich bin immer da, wenn du in Not bist. Wessen Hintern muss ich versohlen?«

      Ah! Muss sie so direkt sein. Gut möglich, dass ich Giselles Worte auch komplett falsch verstanden habe. Gut möglich, dass beide ein gemeinsames Hobby hatten wie Onlinespiele, eine Sportart oder einen Kunstkurs.

      Ausgeschlossen. ›Dunkle Seite‹, ›Niemand wird dich so verstehen, wie ich es tue.‹

      »Also vorerst niemanden, beruhige dich. Kannst du mich einfach nach Hause fahren?« Obwohl, Mist, mein gesamtes Gepäck befindet sich noch in Trajans Hotelzimmer.

      Wie beschaffe ich es mir am besten, ohne ihm über den Weg zu laufen und ohne meiner Schwester von dem Deal zu erzählen und auch, dass ich die Nacht bei ihm war?

      »Sicher, wenn du mir verrätst, was du hier zu suchen hattest?« Maron schaut in meine Richtung mit diesem selbstsicheren Ich-möchte-die-Wahrheit-hören-Blick. Ich falte die Finger auf meinem Schoß und senke den Kopf, als ich den Mund verziehe.

      »Ich habe …« Sie ist deine Schwester, ihr kannst du die Wahrheit sagen. Wenn nicht deiner Schwester, wem sonst?

      »Sag es nicht, ich ahne es bereits.«

      Sofort hebe ich den Kopf. »Wirklich, woher?«

      »Ich kann lesen, Chlariss. Wall of Sound Studios – Toningenieur Nathaniel Bellham.« Sie deutet auf ein Gebäude, an dem das goldene, auffällige Schild prangt, als wir den Parkplatz verlassen. »Du hast dich mit diesem Musiker getroffen, richtig? Der, bei dem du gestern Nacht in der Lobby gesessen hast.«

      Voll ins Schwarze getroffen, würde ich mal sagen.

      »Er wollte mir das Tonstudio zeigen.«

      »Und gewisse andere Dinge auch?«, hakt sie sofort nach, was mir den Atem stocken lässt.

      »Was! Nein! Mann, Maron, wie kommst du darauf? Wir waren nicht allein.«

      Sie umklammert das Lenkrad ihres R8 fester und hebt eine Braue. »Schön und gut, dann erkläre mir, warum ich dich abholen sollte, wenn nichts vorgefallen ist. Er hätte dich doch nach Hause fahren können.«

      Ich wende den Blick von ihr ab, schaue stattdessen aus dem Seitenfenster und verfolge die an uns vorbeirauschenden Gebäude, Laternen und Bäume.

      »Du kannst mit mir über alles reden, Chlariss, das weißt du?« Plötzlich legt sie ihre Hand auf meine Schulter. »Hast du ihm von früher erzählt und er kommt nicht damit klar? Hat er dich schlecht behandelt?«

      »Nein«, versichere ich ihr. »Nein, das ist es nicht. Ich wurde eher …« Geräuschvoll atme ich durch. »Ich habe ihn und seine Exfreundin sich unterhalten gesehen und alles mit angehört, und ich glaube, er steht wie du auf BDSM.«

      Sofort tritt sie auf die Bremse, sodass ich laut aufschreie und mich rasch am Armaturenbrett abfange. »Glauben und wissen ist ein Unterschied«, antwortet sie mir. »Wie kommst du darauf? Schließlich posaunt man das nicht überall in der Welt hinaus.«

      Genau darauf wollte ich verzichten, auf diese unnötige Fragerei. Trotzdem schildere ich ihr, was geschehen ist, was Giselle gesagt hat, wie alles abgelaufen ist, und gebe die Worte so ähnlich wieder, wie ich sie gehört habe.

      »Was denkst du?«, frage ich meine Schwester, die schmunzelt. »Du bist der Fachmann in dieser Beziehung.«

      »Frage Nummer eins wäre ja: Würdest du damit zurechtkommen?«, spricht sie es offen an, nachdem wir uns in meinem Appartement befinden und ich ihr einen Kaffee über den Küchenblock reiche.

      »Die nächste Frage wäre: Findest du, dass du ebenfalls diese Neigung verspürst?« Ich weiß nicht. Wie gesagt, das mit Dex … »Ich gehe mal fest davon aus, dass dein braver Dex eher auf Kuschelsex stand, richtig?«

      »Ist so«, antworte ich ihr und nippe an meinem Kaffee.

      »Ist so? Also ja?«, hakt sie nach, als sie auf dem Barhocker Platz nimmt, und stützt ihr Kinn auf dem Handrücken auf. Sie forscht lange in meinen Augen, was ich hasse.

      »Okay und dann die dritte Frage: Zu welcher Sorte gehört er? Es rennen dort draußen viel zu viele Spinner herum, die glauben, BDSM auszuleben. Der Begriff ist doch ziemlich dehnbar. Es gibt diese Vögel, die denken, eine gefesselte Frau aus Eigennutz zu vögeln, sei Bondagesex, und dann wieder welche, die nur auf Schmerz aus sind und im Traum nicht an Sex denken. Denen geht es mehr um den Schmerz. Und dann gibt es die, die den Lustschmerz lieben, das Spiel zwischen Gefangensein, Lust und dem Ausgeliefertsein. Es gibt so viele Facetten von BDSM und nicht jeder steht auf alles. Wo liegen deine Grenzen? Das solltest du dir gut überlegen.«

      Mann, sie hält gleich einen kompletten Vortrag. »Okay, ich frage mal ganz einfach: Wie schätzt du ihn ein? Du hast doch diese erfahrene Menschenkenntnis. Du müsstest es wissen, weil du schließlich eine Escorte warst.«

      Sie verzieht ihre Lippen und neigt ihren Kopf, als sie überlegt. »Schwierig, Clary. Wirklich nicht einfach. Einerseits ist er ein Mensch, der in der Öffentlichkeit steht, vermutlich äußerst zielstrebig, ehrgeizig, selbstsicher, erfolgreich ist, und das gepaart mit einer ausgeprägten Dominanz. Ich weiß nicht. Normalerweise sind diese Typen gerne auch eher welche, die die Kontrolle abgeben.« Sie tippt gegen ihre Lippen. »Trotzdem würde ich sagen, weil ich auf mein Bauchgefühl höre, lass die Finger von ihm.«

      Das ist ihre Meinung? Ernsthaft? Sie hat bisher noch kein Wort mit ihm gewechselt, weiß überhaupt nicht, wie er ist, und glaubt, er sei nicht gut für mich? Hast du eine andere Antwort erwartet?

      »Ich weiß nicht, aber ich denke, du bist mehr wert als eine kurze Liebelei, Clary. Der Typ kann an jeder Ecke eine andere Frau aufgabeln. Außerdem wissen Menschen mit diesen Vorlieben ganz genau, was sie wollen. Sie treffen öfters Entscheidungen, die dir womöglich nicht gefallen werden. Ich weiß, wovon ich spreche.« Von Gideon, wem sonst. »Ich weiß nicht, ob du daran nicht kaputt gehst oder er dich verletzt, weißt du? Du hast mir alles erzählt, was diese Giselle gesagt hat. In einem gewissen Maße hat sie recht.«

      Ich schlucke hart, während Maron ihre Tasse an die Lippen hebt. »Womit?«

      »Dass eine BDSM-Beziehung viel tiefer geht als eine gewöhnliche. Man bindet sich an einen Menschen auf eine viel intensivere Art als in einer gewöhnlichen Beziehung. Beide kennen die geheimen Wünsche, Sehnsüchte des anderen. Er würde Dinge von dir erfahren, die du hasst, Dinge, die er gegen dich verwenden kann. Dinge, die dir Angst machen. Dieses Grundvertrauen geht verdammt tief, Clary. Und in der Sache hat Giselle recht: Es ist verdammt schwer, jemanden wiederzufinden, der auf derselben Ebene denkt, fühlt und seine Vorlieben auslebt. Irgendwann wird man abhängig voneinander, wenn man sich gefunden hat und BDSM auf gleicher Ebene auslebt. Es ist fast noch schwieriger, einen passenden BDSM-Partner zu finden als einen richtigen Partner. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

      Ja, ich vermute schon. Man muss sich auf einer Wellenlänge befinden, um dieses Gefühl der Verbundenheit zu teilen, damit man sich demjenigen vollkommen öffnen und anvertrauen kann.

      »Auf jeden Fall ist es nicht ungefährlich, sollte er sich als Perverser herausstellen, dem es eine Freude bereitet, Frauen zu schlagen, zu demütigen, zu erniedrigen oder einzusperren. Die Grenzen sind ziemlich fließend. Wichtig ist, dass er ein Typ ist, der auf dich achtet und dich nicht benutzt. Du weißt nicht, wie ihre Beziehung aussah. War sie eine einfach Sub, devote Frau, die ihre Kontrolle abgab, oder eine Masochistin? Was für Praktiken haben sie umgesetzt? Nur Bondage, Spanking, SM, 24/7-Sessions, Atemkontrolle, Klinikspiele, Blutspiele oder Wachspiele? Oder sogar welche mit Nadeln? Oder hatte einer der beiden einen besonderen Fetisch oder …«

      »Schon okay«, unterbreche ich sie vermutlich mit hochrotem Gesicht, da es doch sehr ausführlich wird. »Ich hab dich verstanden. Er kann gefährlich sein. Am besten, ich halte mich von ihm fern.«

      Obwohl, wenn ich ehrlich bin, verleiten mich ihre Worte doch dazu, herausfinden zu wollen, was er für ein Typ Mensch ist.

      »Ich muss auch leider wieder los. Merci für den Kaffee, ma sœurette.« Maron rutscht vom Hocker, wirft sich ihre Handtasche über die Schultern und nimmt mich in den Arm.

      »Auf jeden Fall gehört er zu denen, die auf SM stehen. Pass auf dich auf, sonst kauft Gideon eine andere Wohnung für dich«, neckt sie mich, streichelt über meine Schulter und küsst meine Stirn. Richtig, weil sie mich immer behütet und beschützt und in Sicherheit wissen wollen, damit ich keinen Problemen ausgesetzt werde.

      Wieder allein in meiner Wohnung weiß ich zuerst nichts mit mir anzufangen. Weder mit meinen Gedanken noch mit Marons Worten. Außerdem arbeitet sich ein ungutes Gefühl in mir hoch, Trajan, ohne mich von ihm verabschiedet zu haben, einfach stehen gelassen zu haben. Ob er bereits ahnt, warum ich gegangen bin?

      Sicher. Ihm war der Auftritt seiner Exfreundin ebenfalls unangenehm – was kaum zu übersehen war. Der Einzige, dem die Show gefiel, war wohl Lelouch.

      Nachdem ich haltlos in meinem Appartement auf und ab gegangen bin, beschließe ich, zum Hotel zurückzufahren, um wenigstens mein Gepäck abzuholen. Schließlich kann ich es dort nicht stehen lassen.

      Mit meinem Auto halte ich auf dem Hotelparkplatz, steige aus und suche als Nächstes die Rezeption auf.

      »Wie kann ich behilflich sein?«, fragt mich eine Frau meines Alters, der ich erkläre, mich aus dem Zimmer ausgesperrt zu haben, und die ich darum bitte, mir eine zweite Karte auszustellen.

      »Das wird leider nicht möglich sein, da das Zimmer auf eine andere Person gebucht wurde«, erklärt sie mir, nachdem sie in ihren Computer Informationen eingetippt hat.

      Irgendwie habe ich es geahnt. »Wissen Sie, ob Monsieur Sinclair bereits zurück ist?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »Sie können aber einmal blinzeln, falls Sie ihn vor wenigen Minuten durch die Lobby laufen sahen. Oder?«, versuche ich mein Glück. Sie starrt mich an, als sei ich verrückt.

      »Nein. Das ist gegen die Vorschriften.«

      »Vorschriften sind da, um gebrochen zu werden«, erkläre ich ihr.

      »Wie bitte?« Sie wirft mir diesen strengen Blick entgegen, in dem die Frage steht: »Ist sie ein Groupie?«

      Ich hole tief Luft.

      »Trotzdem danke.« Fieberhaft überlege ich, wie ich an mein Gepäck komme, ohne ihm zu begegnen und die Frage gestellt zu bekommen, warum ich plötzlich verschwunden bin. Mir bleibt nichts anderes übrig, als in die siebte Etage zu fahren und an seiner Zimmertür anzuklopfen, auch wenn mir die Vorstellung nicht gefällt.

      Daher sammele ich all meinen Mut zusammen, steige in den Aufzug und lege mir bereits die passenden Worte zurecht.

      Am besten, ich sage es ihm so, wie es ist. Das wäre das Ehrlichste und Einfachste. Im Lügen bin ich ohnehin eine Niete und gerate irgendwann ins Stammeln.

      Vor seiner Tür angekommen, an der die goldenen Ziffern 737 prangen, atme ich tief durch, balle die Finger zu einer Faust und klopfe an. Nichts passiert, während ich gegen meine Nervosität ankämpfe.

      Vielleicht hat er mich nicht gehört oder befindet sich im Bad? Oder er ist überhaupt noch nicht zurückgekehrt und hat meine Abwesenheit noch nicht … Nein, er wird längst gemerkt haben, dass ich gegangen bin. Es ist mehr als anderthalb Stunden her.

      Ich wage es erneut, klopfe an und warte geduldig. Nichts geschieht.

      Seine Handynummer habe ich nicht, da er so überaus vorsichtig ist, wenn es darum geht, private Kontakte und Informationen preiszugeben. Daher bleibt mir nichts weiter übrig, als im Foyer auf ihn zu warten.

      Ich werde nicht ohne mein Gepäck gehen, auf keinen Fall.

      Auf einer hellen Couch lasse ich mich mit einem Seufzen nieder, bestelle mir einen schwarzen Tee, angele mein Notizheft hervor und trage die Kilokalorien ein, die ich heute zu mir genommen habe. Wenn ich mich heute zurückhalte, merze ich meine Sünden von gestern Abend aus.

      In meinen Planer notiere ich die nächsten Fitnessstudiogänge, die Diätdrinks, die ich die nächsten Tage bis zur Hochzeit trinken will, um zu meinem Wunschgewicht zu gelangen, und rechne meinen BMI aus, der, okay, schon am unteren Limit von Normalgewicht kratzt. Aber hey, es gibt so viele Models, Schauspielerinnen, die weniger als ihr Normalgewicht wiegen und eine gute Figur abgeben.

      Während ich in meine Notizen vertieft bin, schlürfe ich an meinem schwarzen Tee und bemerke zu spät den Schatten, der sich auf meine Kalenderblätter wirft.

      »Und ich glaubte schon, du wärst vom Erdboden verschwunden«, höre ich Trajans Stimme, bevor ich erschrocken aufblicke. Seine grünen Augen fangen sofort meinen Blick auf, was mich leise keuchen lässt.

      Er versucht doch tatsächlich, meine Notizen zu lesen, bis ich den Kalender und das Diätbuch rasch zuklappe.

      »Ich möchte bloß mein Gepäck abholen. Da mich die Dame an der Rezeption nicht ins Zimmer gelassen hat …«

      »Hockst du hier und wartest auf mich?« Schräg neben mir nimmt er auf dem Sessel Platz und mustert mich bis ins kleinste Detail. Wo ist sein Bruder?

      »Richtig, schließlich wollte ich nicht das Schloss knacken. Das wäre ziemlich unhöflich, da ich mich zuvor von dir verabschieden sollte, oder nicht?«

      »Du bist ziemlich rigoros, was ich nicht erwartet hätte. Wenn das deine letzten Worte sind, akzeptiere ich sie.« Obwohl in seiner Stimme weder Bedauern noch Enttäuschung mitschwingt, sehe ich doch an seinem Augenaufschlag, wie ihm meine Entscheidung missfällt. »Auch wenn ich dich anders eingeschätzt habe«, setzt er nach und erhebt sich aus seinem Sessel. »Wir sollten es schnell über die Bühne bringen.«

      Ich nicke, stelle das Teeglas zurück auf die Untertasse, werfe das Geld auf den Tisch und stopfe meine Bücher in die Tasche, die ich über die Schulter schlinge.

      »Ich weiß, wie das jetzt für dich aussehen muss, Trajan.« Zum ersten Mal spreche ich seinen Namen aus, als ich ernst zu ihm aufsehe. »Ich bin bestimmt niemand, der sofort flüchtet, sobald sich ein Problem anbahnt, aber … was ich vorhin miterlebt habe …«

      »Schon gut, spar dir deine Ausflüchte.« Er winkt gelassen mit der rechten Hand im Gehen ab. »Die Idee, dich als meine neue Freundin auszugeben, war leider so gut, dass Giselle es dir abgekauft hat. Ansonsten fährt sie vor Fremden nicht aus der Haut. Dass sie einen verschrecken kann, weiß ich nur zu gut. Daher ist es kein Problem, wenn du gehst. Lieber jetzt als später, wenn wir uns aneinander gewöhnt hätten«, sagt er beiläufig.

      Er ging doch nicht wirklich davon aus, dass der Spaß über mehrere Wochen, wenn nicht sogar Monate angehalten hätte?

      »Das hört sich beinahe so an, als hättest du bereits die Zeit mit mir bis ins Detail geplant.«

      »Was dagegen?« Im Lift trifft mich sein eiskalter Blick, der … der mir wirklich unter die Haut geht. Mit nur diesem harten Zug um seine Augen, die er finster zusammenkneift, verschafft er mir das Gefühl, ihm nicht bloß lästig zu sein, sondern mich unwohl in meiner Haut zu fühlen.

      »Sieh mich nicht so an«, wispere ich leise.

      »Wie sehe ich dich denn an?«, will er in Erfahrung bringen.

      Ich schlucke hart. »So gefährlich. So eiskalt. So … als würdest du mir an allem die Schuld geben.« Nein, es ist eher dieses dominante Glitzern in seinen grünen Iriden, das mich einen Schritt zurückweichen lässt. Die Glaswand des Lifts trifft meine Schulterblätter, als sich im selben Moment die Aufzugtüren aufschieben.

      »Ich gebe dir nicht die Schuld daran. Allerdings hätte ich mehr Rückgrat von dir erwartet. Du hättest mit mir reden können, statt dich aus dem Staub zu machen, Clary.«

      »Du vergisst, dass wir uns kaum kennen. Ich gehöre nicht zu der Sorte Mensch, die sofort über intime Beziehungsangelegenheiten plaudert. Es geht mich im Prinzip nichts an, was mit deiner Freundin oder Exfreundin gelaufen ist. Das ist eure Sache. Genauso wie … wie eure Vorlieben.« Von denen er mir hätte früher erzählen sollen.

      Seine Mundwinkel zucken amüsiert, weil er genau weiß, worauf ich anspreche. »Du denkst zu viel nach, bildest dir zu schnell ein Urteil und gibst mir nicht im Geringsten die Möglichkeit, es dir zu erklären. Aber vermutlich hast du recht. Es geht dich nichts an, was Giselle und ich für eine Beziehung geführt haben.«

      Danke, jetzt schlägt er mich mit meinen eigenen Worten.

      In der Suite angekommen, steuere ich auf meinen Koffer zu. Etwas zu schnell, da mir kurz schwarz vor Augen wird und ich mich behelfsweise an der Wand im Wohnbereich abstütze. Nach mehrfachem Blinzeln verschwindet der dunkle Schleier vor meinen Augen.

      »Alles in Ordnung?«

      »Alles bestens«, heuchele ich und richte mich auf. Als ich meinen Koffer zu fassen bekommen, sammele ich mit ihm in der Hand im Bad Shampoo, Bürste, Duschgel, Zahnbürste und Pasta ein. So, ich dürfte alles haben.

      Mit dem leichten Trolley drehe ich mich um, um das Bad zu verlassen, allerdings blockiert Trajan den Durchgang mit einer abgestützten Hand.

      »Lass uns ein paar Dinge klären, bevor du gehst.« Er wirkt ernst und plötzlich ist kein freundlicher Zug mehr in seinem Gesicht zu erkennen.

      »Welche Dinge willst du klären?«

      »Ich bin mit der Zeit vorsichtig geworden. Du weißt selber wieso. Eigentlich hätte ich nicht erwartet, dass du dich so feige verhältst. Daher kann ich nicht ausschließen, dass du mir irgendwie schaden könntest. Versteh mich nicht falsch, aber vor zwei Jahren hat mir der Trubel um mich gereicht und mein Image angekratzt. Ich habe nicht vor, dass sich so etwas noch einmal wiederholt. Kannst du mir folgen?«

      Augenblicklich ziehe ich die Brauen zusammen, da ich verstehe, worauf er hinauswill.

      »Du schätzt mich vollkommen falsch ein. Ich werde es weder öffentlich machen noch irgendwelche privaten Dinge preisgeben. So bin ich nicht. Erst recht will ich keinen Streit oder Prozess. Du musst mich ja für eine ziemliche Bedrohung halten.« Vor ihm verschränke ich die Arme, während mein Magen leise grummelt. Verdammt. So komme ich überhaupt nicht seriös rüber.

      »Ich will mich bloß absichern. Wenn du gehst, gibst du mir das Versprechen in Form eines Vertrages, nichts nach außen dringen zu lassen.« Seine Augen werden von einem harten Gesichtszug um seine Mundwinkel begleitet.

      Was denkt er über mich? Ich habe erst vor Wochen von dem Skandal gelesen, dass er von einer ehemaligen Freundin auf Schmerzensgeld verklagt wurde, weil sie öffentlich bekannt gab, er hätte sie beim privaten Liebesspiel geschlagen. Was auch immer an der Geschichte dran war, er hat sie wegen Rufschädigung und Verleumdung im Millionenbereich verklagt, bis beide die Prozesse einstellten und angeblich getrennte Wege gingen. Das habe ich gelesen.

      Allerdings bin ich keine Sekunde vorher auf die Idee gekommen, er würde auf BDSM stehen. Okay, doch einen kurzen Moment. Allerdings gelten Regeln bei diesen Spielen.

      Es hätte sich genauso gut um einen privaten Streit zwischen beiden handeln können, wo er sich nicht beherrschen konnte. Was auch dran ist, ich bin die Letzte, die sich darüber ein Urteil erlaubt. Was nur komisch an der Sache ist, dass er mit einem Erotikmodel zusammen war, das sich eigentlich bestens mit Bondage und Spanking auskennen dürfte. Warum ausgerechnet sie ein solches Drama veranstaltete, konnte ich, als ich den Artikel las, nicht nachvollziehen. Wäre es eine Frau gewesen, die normalerweise weniger mit dem Metier zu tun hätte, vielleicht. Aber wenn er sie doch gegen ihren Willen geschlagen hat … dann wäre es – ob Erotikmodel oder nicht – ein absolutes No-Go.

      »Alles klar. Du wirst nichts von mir hören, darauf hast du mein Wort. Weder von mir noch von meinem Anwalt, den ich nicht habe. Du hast mir nichts getan, also womit sollte ich dir drohen oder schaden?«

      Seine Gesichtszüge lockern sich, als er mit einem schwachen Lächeln nickt. »Richtig, ich habe dir nichts getan. Und hatte ich nie vor. Aus dem Grund verstehe ich deine Entscheidung auch nicht.«

      Muss er es mir so verdammt schwer machen?

      »Es war vielleicht ein falsches Timing im Studio. Und gewisse Dinge waren nicht für meine Ohren bestimmt …«

      »Tu nicht so, als sei dir das Thema neu, Clary. Du hast eine Schwester, die früher als Escorte gearbeitet hat und zudem ebenfalls diese Neigung hat – oder ist das bloß geheuchelt und war eine Marketingstrategie?«

      Mir stockt der Atem, als ich seine Worte höre. Er hat mir also hinterherspioniert. Eigentlich dürfte Maron längst aus der Kartei gelöscht worden und nirgends mehr im Netz als Escorte zu finden sein. Darauf bestand Gideon. Und wenn er etwas macht, dann gründlich.

      »Woher weißt du davon?« Nun bin ich diejenige, die verärgert ist und ihre rechte Hand fest um den Oberarm klammert. »Es ist Jahre her, dass sie als Escorte gearbeitet hat, und das nur …«

      Ich senke traurig den Blick, weil ich an die Zeit zurückdenke. Sie verriet mir erst, als sie mit Gideon zusammenzog, wie sie die hohen Krankenhausrechnungen bezahlen konnte, woher sie das Geld nahm. Sie verheimlichte immer, dass ich Behandlungen bekam, die die Kasse überhaupt nicht bezahlte, und erklärte jedes Mal, es würde die Krankenversicherung übernehmen. Dabei arbeitete sie in einer Agentur als Escorte und musste mit Männern schlafen, die ich nicht einmal nachts genauer betrachten würde.

      »Und das nur?«, fragt er, löst den Arm vom Türrahmen und macht einen Schritt auf mich zu.

      »Für mich. Sie hat es für mich getan. Mehr möchte ich nicht dazu sagen.« Sein interessierter Gesichtsausdruck ist kaum zu übersehen, als ich von meinen Schuhspitzen aufsehe. Er malt sich vermutlich die wildesten Ideen aus.

      »Du machst dich immer interessanter.« Plötzlich umfasst seine Hand mein Kinn, während sein Daumen über meine Unterlippe streichelt und sein Blick praktisch mit meinem verschmilzt. »Ich wusste, dich nicht falsch eingeschätzt zu haben. Was hältst du davon, wenn wir noch einmal von vorn beginnen, wir die Sache im Studio vergessen und du mir von dir erzählst? Im Gegenzug verrate ich dir, was an dem Skandal wirklich dran ist. Wie denkst du darüber?«

      Ich halte es für keine gute Idee, auch wenn es ein fairer Vorschlag von ihm ist. Somit vertraut er mir ein Geheimnis an und ich ihm eines von mir.

      Ich seufze leise, bis mein Magen erneut die Stille durchbricht. Verfluchter Mist!

      »Vorher sollte ich dich wohl wieder mit Keksen vollstopfen«, schlägt er mit einem spöttischen Grinsen vor, gibt mein Kinn frei und greift zielsicher nach meiner Hand.

      Augenblicklich erwache ich aus meiner Erstarrung und ziehe meine Finger aus seiner Hand. »Stopp mal, nicht so vorschnell. Ich … ich würde zuallererst wissen wollen, ob es stimmt, was ich die gesamte Zeit vermute.«

      Ich lasse meinen Koffer im Bad zurück, um ihm zu folgen und einschreiten zu können, falls er erneut die Minibar überfällt. Schon befinde ich mich eine Sekunde später an der Wand neben der Badtür fixiert wieder. Er drängt mich mit seiner kompletten männlichen Präsenz an die Wand und stützt seine linke Hand über meiner Schulter ab, der die rechte folgt, die meine Wange streift, bevor sie sich ebenfalls neben meinem Gesicht an der Wand abstemmt. Er neigt den Kopf mit einem weichen, nahezu vertrauenswürdigen Lächeln, das plötzlich in ein berechnendes umschwenkt, herab.

      »Ja, du liegst absolut richtig, Clary«, spricht er dicht vor meinem Gesicht. Uns trennt nicht einmal mehr ein Blatt Papier, sein Atem trifft meine Lippen, bevor er mich genau studiert. »Deswegen habe ich heute Morgen unseren kurzen Annäherungsversuch ausgebremst. Das verstehst du sicherlich.«

      Warum ich plötzlich nicke, ist vielmehr ein Reflex als eine Zustimmung. »Ich will dir etwas Zeit geben, dich an den Gedanken zu gewöhnen. Es scheint nicht so, als hättest du bisher Erfahrung mit einer dominanten Persönlichkeit gehabt?«

      Tja, wenn er Maron und Gideon und Lawrence ausnimmt … Ich weiß, er bezieht die Erfahrungen auf Männer. Und nein, die habe ich nicht. Wie auch? Dex war eher gewöhnlich und wird allein von Trajans Auftreten in den Schatten gestellt.

      »Nein, wenn ich ehrlich bin, nicht. Ich habe in dieser Beziehung null Erfahrung.«

      »Umso besser, da ich auch nach keiner erfahrenen Freundin gesucht habe. Aber im eigentlichen Sinne sollte unsere Vereinbarung nicht bloß auf Sex reduziert sein, das hast du nicht vergessen?«

      Langsam senke ich die Augenlider und hole leise Luft. »Nein, ich weiß, dass ich deine Muse bin, dich auf andere Gedanken bringen, deine Begleitung sein und mich als deine Freundin ausgeben soll. Und ich bin dabei, das habe ich dir gesagt. Wenn es jedoch um BDSM geht und du es nicht mit mir absprichst, Dinge verlangst –«.

      Augenblicklich legt er einen Zeigefinger auf meine Lippen. »Ich gehe so weit, wie du gehen willst. Niemals weiter. Ich bin kein Sadist, erst recht kein egoistisches Arschloch, das dich ausnutzen will. Ich suche nichts weiter als ein paar wenige Momente, die ich mit einer vertrauten Person teilen kann.«

      Als er seinen Finger von meinen Lippen nimmt, atme ich auf. Das geht auf jeden Fall in Ordnung. Denn auf seltsame Weise verstehe ich ihn und suche ebenfalls nach solch einer Person.

      »Trotzdem.« Er grinst schief und hinter seinen Augen liegt ein Geheimnis verborgen. »Teste ich dich heute Abend. Doch zuvor erzählst du mir von dir und ich dir, was an der Sache vor zwei Jahren dran ist.«

      Allmählich kann ich die knisternde Aura und das dominante Wesen in ihm verborgen spüren. »Einverstanden. Dafür stellst du mir keine Fragen, wenn ich dir einen Teil meiner Vergangenheit erzähle. Ich erzähle dir so viel, wie ich möchte«, stelle ich unmissverständlich klar.

      »Normalerweise würde ich das nicht dulden, aber in deinem Fall: in Ordnung.«

      Langsam löst er die Hände von der Wand, als ich auf seiner Brust die silberne, lange Kette hin und her schwingen sehe, an der sich zwei Ringe befinden und ein Kreuz. Was die Ringe zu bedeuten haben?

      Ich runzele die Stirn und würde sie am liebsten näher betrachten. Als ich einen Wimpernschlag später aufsehe, liegen unvermittelt seine Lippen auf meinen, und er drängt mich erneut an die Wand. Seine linke Hand verliert sich in meinem Nacken, während ich reflexartig die rechte auf seiner Brust abstütze.

      Ich weiß nicht, was auf mich zukommen wird, was mich erwarten wird. Doch eine leise Stimme verrät mir, dass er auf mich achtet und nichts tun würde, was mir schaden könnte. Schließlich hat er mich überzeugt, noch mal von vorn zu beginnen, und nicht versucht, mich zu zwingen.

      Ein weicher Hauch von Sandelholz, Wildleder und Vetiver zieht sich in meine Nase, als ich die Lippen öffne und den Kuss erwidere. Ich hebe die linke Hand und lege sie um seinen Hals, während der Kuss an Geschwindigkeit zunimmt und er mir mit seiner besitzergreifenden Art den Atem stiehlt.

      »Du wirst es nicht bereuen«, raunt er vor meinen Lippen mit einem Strahlen in den Augen, kaum dass er sich von mir gelöst hat und auf die Couchlandschaft deutet.
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      Dass sie sich umentschieden hat, verzeichne ich als kleinen Sieg. Ich wusste, sie würde sich meinem Auftreten nicht so einfach entziehen können. Zudem habe ich in ihr die Neugierde geweckt – das konnte ich in ihren hübschen azurblauen Augen erkennen. Sie ist viel zu sehr davon angetan, sich in mein Geheimnis einweihen zu lassen, als ihm zu widerstehen.

      Mir gegenüber nimmt sie auf der Couch Platz.

      »Beginnen wir damit, dass ich dir einen gewissen Vertrauensvorschuss leiste und dir zuerst meine Version von der Eskalation vor zwei Jahren erzähle.«

      Ich gehe auf mein Reisegepäck zu, um aus meinem Koffer eine Flasche Gin zu angeln. Aus einem der Regale neben der Minibar schnappe ich mir zwei Gläser, in die ich drei Fingerbreit Gin in je ein Glas schütte. Im Anschluss überreiche ich ihr ein Glas, dem sie skeptisch entgegenblickt.

      »Um das alles etwas angenehmer zu gestalten. Abfüllen will ich dich nicht«, versichere ich ihr mit einem amüsierten Lächeln, bevor ich ihr gegenüber Platz nehme und den linken Fußknöchel auf das rechte Knie ablege, ihr dann entgegen proste. Sie tut es mir gleich. Stößt an und verschränkt die Beine.

      Als ich einen Schluck von dem Gin getrunken habe, stelle ich das Glas ab und spiele, wie oft, unbemerkt mit meiner langen Halskette zwischen den Fingern, streiche gedankenverloren darüber und weiche ihrem Blick aus.

      »Zuvor solltest du wissen, Serina war ein Erotikmodel, die ich während einer Aftershowparty einer Preisverleihung kennengelernt habe. Sie ist ein echter Star in ihrer Branche und besitzt diese geheimnisvolle, verbotene Ausstrahlung einer Erotikdarstellerin. Sie hat mich von Anfang an gereizt. Daher kam ich mit ihr ins Gespräch und wir unterhielten uns die gesamte Nacht.

      Um es abzukürzen, es blieb nicht bei einer Nacht, und recht schnell fand ich heraus, dass sie ebenfalls gewisse Vorlieben hat, die wir zusammen besprachen. Allerdings …« Ich nehme einen Schluck von meinem Gin. »Machte ich diese Beziehung nie öffentlich. Mein Management wie auch meine Familie rieten mir davon ab, da es meinen Ruf schädigen könnte. Mir war es ohnehin lieber, wenn meine Beziehung mit ihr geheim blieb, da es lästig werden kann, wenn Reporter mehr über sie erfahren hätten. So weit, so gut. Es lief über Monate wirklich hervorragend, und ich liebte sie abgöttisch, wollte ihr eine neuen, seriösen Job verschaffen, um nicht länger vor der Kamera nackt zu posieren.

      Jedes Mal, wenn ich in New York war, trafen wir uns, sie zog in meine Wohnung ein, und wir hatten die schönsten und intensivsten Momente, die man sich wünschen kann.« Als ich sie in Gedanken sehe, senke ich den Blick und verziehe die Lippen.

      »Doch ich nahm sie auf keine Veranstaltungen mit, was sie unbedingt wollte. Irgendwann überschritt sie Grenzen, postete Bilder von sich und mir oder meine Wohnung, während ich unterwegs war. Als ich zurückkam, war es die erste heftige Auseinandersetzung mit ihr. Trotzdem einigten wir uns, und sie versprach, dass es nicht wieder vorkommen würde.«

      Mit Daumen und Mittelfinger reibe ich über mein Nasenbein und stütze die Ellenbogen auf die Knie auf. »Wie immer, wenn man an seiner Karriere hängt, ist es verdammt schwierig, Beziehung und Business unter einen Hut zu bekommen. Sie fühlte sich irgendwann vernachlässigt. Über Monate hinweg wurden die Treffen immer seltener, bis wir uns nach anderthalb Jahren ungefähr einmal im Monat trafen, zwar schrieben und Fotos und Videos schickten, aber letztendlich allmählich alles in die Brüche ging. Serina jedoch hatte sich in den Kopf gesetzt, dass wir unsere Beziehung möglicherweise stabilisieren könnten, wenn sie mich für eine Weile auf Tour begleitet. Das war zu der Zeit, als vor zwei Jahren mein neues Album erschien. Ich konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen und warum es nicht versuchen? Das halbe Team und die Band kannte sie bereits.

      Also tourten wir durch Russland, die Ukraine und Israel, was jedoch mit jedem weiteren Tag anstrengender wurde. Sie hielt Absprachen nicht mehr ein und raubte mir immer mehr Zeit, sodass meine Vorbereitungszeiten vor den Konzerten fortwährend kürzer wurden. Irgendwann reichte es. Vermutlich habe ich sie einfach vorher nie wirklich kennengelernt. Wie auch, wir trafen uns meistens bloß für drei bis vier Tage an einem Stück. Aber die acht Wochen auf Tour zeigten mir mit jedem Tag mehr, dass wir einfach nicht zusammenpassten. Wir stritten uns zum Ende hin jeden verdammten Tag. Es gab immer weniger schöne Momente und nur noch Augenblicke, in denen wir uns in die Haare bekamen, ich mich rechtfertigen musste, ich mir ständig Vorwürfe anhören musste, dass mir die Beziehung gleichgültig sei, und vieles mehr. Mir ist zum Schluss erst aufgefallen, wie ich versucht habe, es ihr ständig recht zu machen, mich zu Treffen überreden ließ, für die ich keine Zeit hatte, und ihr Wünsche erfüllte, um sie zu besänftigen. Eigentlich …« Ich grinse bitter und schwenke das Glas zwischen den Fingern und nehme dann einen Schluck. Der beißende Alkohol rinnt meine Kehle hinab, als ich durchatme und blinzele. »Eigentlich war das längst keine Beziehung mehr, Sex fand ohnehin immer weniger statt, und mir wurde es einfach zu viel mit ihr. Am letzten Abend, als ich ihr auf freundliche Art und Weise in Moskau vermitteln wollte, dass die Beziehung für mich keinen Sinn mehr macht, da mir die Musik wichtiger ist und sie mir ständig dieses miese Gefühl vermittelt, mich nicht genug ins Zeug zu legen, wollte sie eine Session.«

      In Gedanken versunken, ohne in Clarys Richtung zu blicken, kaue ich auf meiner Lippe, fahre über die zwei Ringe an der Kette, die wie eine Art Talisman für mich sind, und sehe gerade jetzt, wie Serina in dunkelblauer Spitzenunterwäsche mich darum bat, sie an der Säule in der Suite zu fesseln, um ihre Schmerzgrenze auszutesten. Dabei wollte sie nur meine dominante Seite ausreizen, damit ich sie vögele. Wir hatten einfach zu viel während des Abendessens getrunken und sie hatte mir bereits am Tisch mehrfach Andeutungen gemacht, dass sie an dem Abend unbedingt gevögelt werden will. Wieso ihren Wunsch ausschlagen und einmal nicht streitend schlafen gehen.

      Ihr langes, schwarz gefärbtes Haar fiel geglättet über ihren Rücken, als sie mir die Seile mit diesem lasziven Blick reichte. Diesem dunklen, von einem markanten Lidstrich betonten Blick, in den ich mich vor Monaten verliebt hatte. Ich gebe ehrlich zu, auf Frauen zu stehen, denen etwas Finsteres anhaftet, die nicht alles aussprechen, was ihnen durch den Kopf geht, die wissen, was sie wollen, was sie erreichen wollen, und entschlussfreudig sind.

      »Doch …«, fahre ich fort, nehme einen Schluck vom Gin und streiche eine Haarsträhne hinter mein Ohr, die sich aus meinem Zopf gelöst hat. »Doch alles artete aus, das komplette Spiel.«

      Meine Finger lösen sich von der Kette, als ich mich locker in dem Polster zurücklehne, die Arme auf der Lehne ausbreite und zur Decke aufblicke.

      »Du musst nicht weitersprechen, wenn es dir unangenehm ist«, höre ich Chlariss sagen. Würde sie tatsächlich wollen, dass ich ihr die Wahrheit vorenthalte? Mein Blick trifft ihren, ohne meinen Kopf zu bewegen. Sie starrt mich mit leicht geöffneten Lippen an, bevor sie an dem Glas nippt.

      »Ich finde schon. Um es zusammenzufassen: Sie wollte gefesselt und geschlagen werden. Eine Session, bei der ich unter Beweis stellen sollte, wie tief meine dominante Ader geht und wie geil sie es machte, so richtig hart bestraft zu werden. Sie hat es förmlich provoziert, wollte auf Codewörter verzichten und rief in keinem Moment ›Hör auf‹ oder ›Ich will es nicht‹. Denn sie weiß, dass ich meine Grenzen einhalte und sie nicht überschreiten werde. Deswegen fing sie tatsächlich gefesselt an, mir die Dinge ins Gesicht zu sagen, die sie an mir hasste. Es war eine idiotische Idee, mich auf diesen Schwachsinn einzulassen, doch einmal mein Selbstwertgefühl angegriffen, konnte ich es nicht mehr ausbremsen. Und sie stoppte es nicht, sondern griff mich weiter verbal an. Ich erspare die Details, wie die gesamte Session, die überhaupt keine war, endete. Irgendwann verließ ich den Raum, um meine Gedanken zu sammeln und mich selbst dafür zu hassen, wie ich mich auf dieses unfaire und absolut irrsinnige Spiel einlassen konnte.

      Man sollte niemals eine Session abhalten, wenn man sich zuvor gestritten hat, da man ansonsten, von seinen Gefühlen geleitet, Dinge tut, die man sonst nicht tun würde, und die Kontrolle verliert. Als ich sie losband, lachte sie mich noch heulend aus und verspottete mich weiter. Ich warf sie aus der Suite und war danach froh, dass die Sache vorbei war. Wie sich später herausstellte, war sie nicht vorbei. Na ja, den Rest kennst du ja. Sie zeigte mich wegen Körperverletzung an, um mir noch mal richtig zu zeigen, dass sie meine Ablehnung nicht verkraftet, und der ganze Scheiß wurde in der Öffentlichkeit ausgetragen, wo er nicht hingehörte. Als wir uns mit Anwälten trafen, stand Aussage gegen Aussage, und irgendwann knickte sie ein, da ihr die Beweise ausgingen, und der ganze Schlamassel nahm ein Ende.«

      Als mein Blick auf sie fällt, sehe ich sie auf ihre Knie abgestützt sich mir entgegengebeugt sitzen und abwarten, was ich noch zu erzählen habe. »Da sich dieser Schwachsinn nicht wiederholen soll, will ich eins vorweg klarstellen: Es wird keine Sessions geben, wenn du oder ich viel zu aufgewühlt sind. Ich bestimme die Regeln und lasse mir von dir nicht sagen, Grenzen zu überschreiten. Mir ist klar, dass du vollkommen anders als Serina bist, jedoch möchte ich, dass du dir das genau einprägst.«

      Sie blinzelt, bevor sie nickt. Will sie mir keine Fragen stellen? Schließlich ist sie sonst so neugierig und fragt mich sehr viele Dinge.

      »Du hast mein Wort. So weit wird es nicht kommen, weil ich es selbst nicht möchte.« Sie reicht mir ihre schlanke Hand. »Das verspreche ich dir. Ich würde dich nicht reizen oder dich so sehr aus der Haut fahren lassen, dass du dich nicht mehr unter Kontrolle hast. Schließlich bin ich doch die Frau an deiner Seite, die sich anstrengen sollte, dich zum Lächeln zu bringen.«

      Und genau das gelingt ihr mit ihrer naiven Aussage. »Das freut mich.« Ich beuge mich vor, um nach ihrer Hand zu greifen. »Allerdings möchte ich nicht, dass du dich als meinen Pausenclown entpuppst, der sich ständig nach meinen Wünschen richtet. Ich weiß, wie es endet. Sei einfach du selbst, so wie ich dich kennengelernt habe.«

      Auch wenn Menschen dazu neigen, anfangs nie ihr wahres Ich zu zeigen. Im Gegenteil, jeder Mensch verhält sich zu Beginn verändert, als er in Wirklichkeit ist. Bei Clary war es jedoch anders. Sie sprach in so vielen Momenten Dinge aus, die andere an ihrer Stelle verschwiegen hätten. Es liegt vermutlich daran, dass ich an ihr Gefallen gefunden habe.

      »Geht klar. Das dürfte nicht so schwierig sein.«

      Langsam löst sie ihre Finger aus meinen, traut sich nun, einen großen Schluck aus dem Glas zu nehmen, und senkt ihren Blick. Es ist ihr anzusehen, dass sie dennoch gewisse Hemmungen hat, dass ihr die Erzählung ein wenig zugesetzt hat.

      »Erzähle deine Geschichte. Ich stelle auch keine Fragen. Verrate mir, warum deine Schwester für dich als Escorte gearbeitet hat«, will ich wissen. Ich weiß nicht, was es ist, aber auf seltsame Weise vertrauen wir uns bereits Details aus unseren Leben an, als würden wir uns nicht erst seit wenigen Wochen kennen.

      Sie nickt, bevor sie mit dem Erzählen beginnt.
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      Okay, er darf keine Fragen stellen und ich will und kann ihm einfach noch nicht die komplette Wahrheit sagen. Nicht, weil ich ihm nicht traue, sondern weil es mir unangenehm ist.

      »Dir ist längst meine Narbe auf meinem Brustbein aufgefallen. Daher ist es kaum zu übersehen, dass ich operiert wurde. Ich war, seit ich ein Teenager bin, lange Zeit im Krankenhaus. Anfangs in Grenoble, später in Marseille, als Maron ihr Studium begann.« Ihm erzählen, dass die Beziehung zu unseren Eltern in die Brüche ging, erspare ich mir. Denn ich weiß bereits, dass er eine umsorgte Mutter hat und Geschwister, mit denen er hervorragend auskommt. Vermutlich hat er eine heile Familie, während es bei mir nicht so ist. Außer Maron und Odette habe ich keine Familie. Nicht so, wie sie andere kennen.

      »Sie studierte Architektur und bewarb sich gleichzeitig als Escorte. Das erfuhr ich erst sehr spät. Erst, nachdem mir Gideon die OP in Amerika bezahlte. Zuvor verriet sie mir weder, dass sie Unmengen von Behandlungskosten für mich begleichen musste, noch für Geld mit Männern schlief. Sie wollte nicht, dass ich ein schlechtes Gewissen habe. Das ist im Grunde schon die gesamte Geschichte.«

      Mit dem Zeigefinger male ich die Glaskante nach, bevor ich aufsehe. In seinem Gesicht kann ich ablesen, dass er genau weiß, dass das nicht alles war, aber dass er mir glaubt.

      »Ich hätte zu dem Thema noch ein paar Fragen, aber wir hatten eine Vereinbarung.« Ganz genau. Er darf keine Fragen stellen. »Ich bin mir sicher, dass du mir irgendwann alles erzählen wirst. Für den Anfang genügt mir der Teil der Geschichte.«

      Also mit dieser Antwort hätte ich nicht gerechnet. Versteht er wirklich, warum ich noch nicht komplett alles von mir preisgebe? Ich gehöre einfach nicht zu den Menschen, die während eines Treffens dem anderen ihre komplette Lebensgeschichte ausbreitet.

      »Du überraschst mich. Auf positive Weise.«

      Er lacht dunkel, bevor er sich erhebt und das leere Glas zurücklässt. Es dürfte bereits weit nach achtzehn Uhr sein.

      »Trink aus, dann werden wir etwas essen gehen, und danach werde ich dich testen. Uns bleibt nur diese eine Nacht. Morgen früh muss ich bereits im Flieger nach Bordeaux sitzen. Daher sollten wir die Zeit nutzen.« Er reicht mir seine Hand.

      »Dann sehen wir uns das nächste Mal auf der Hochzeit von Lawrence und Jade?«, hake ich nach, als ich aufstehe und seine Hand greife.

      »Richtig. Womöglich einen Tag zuvor. Allerdings habe ich mir während meiner Abwesenheit bereits ein paar Gedanken gemacht, wie ich die Wartezeit verkürze.«

      Klingt geheimnisvoll. Ich werfe ihm einen fragenden Blick entgegen, den er mit einem geheimnisvollen Grinsen quittiert.

      [image: ]
* * *

      Im Restaurant schleicht sich dieses wohlig warme Gefühl des Alkohols in meinem Körper ein, das sich zugleich mit einer nagenden Angst vermischt. Angst, dass, wenn ich heute mehr esse, als ich mir vorgenommen habe, ich es sofort morgen auf der Waage sehen werde. Was mache ich bloß?

      »Obwohl dein Magen vorhin mehr als einmal geknurrt hat, sieht es nicht so aus, als hättest du Appetit«, stellt Trajan fest, als ich das Gemüse neben dem Steak hin und her schiebe. »Geht es dir wirklich gut?«

      »Sicher«, antworte ich rasch, um seine Frage zu umgehen. »Die Woche bist du also mit zwei Orchestern unterwegs?«

      »Richtig«, antwortet er mir. »Du kannst dir gern die Liveübertragung ansehen und mir davon ein Foto schicken.« Das Glitzern in seinen Augen ist kaum zu übersehen. »Außerdem, rück mal dein Handy raus. Ich finde, es wird Zeit, dass ich dir meine Nummer gebe, damit du dich korrekt von mir abmelden kannst, solltest du dich wieder aus dem Staub machen.«

      »Das ist mehr als fies. Wie hättest du reagiert, wenn wir auf meinen Ex getroffen wären, der solch … Obwohl, vergiss es. Ist ja nicht deine Schuld.« Ich schiebe den Teller zur Seite, werfe einen letzten Blick mit Gewissensbissen auf die Speisen und reiche ihm mein Smartphone. »Hast du keine Angst, ich könnte dich volltexten?«

      Neben mir grinst er süffisant, bevor sich seine rechte Hand um meine Hüfte verliert und er mich näher an sich zieht. Er senkt sein Gesicht nah an mein Ohr. »Ich werde dafür sorgen, dass du mir Nachrichten schreibst. Denn ich bin mir bereits jetzt sicher, dass du mir am liebsten keine schicken würdest.« Sein heißer Atem streift meine Ohrmuschel, dann spüre ich seine Lippen unterhalb meines Ohrs. Rasch blicke ich mich im Steakhouse um, um auszuschließen, dass wir beobachtet werden. Seine rechte Hand schiebt sich unter meine Bluse über meinen Rücken höher.

      »Wir werden sehen. Stören oder ablenken möchte ich dich auf keinen Fall«, stelle ich klar. »Außerdem habe ich noch ein Referat auszuarbeiten und für eine Prüfung zu lernen.«

      »Ich will aber, dass du mich ablenkst.« ER schiebt mir mein Handy zu, in das er seine Nummer eingegeben hat.

      Mit einem leisen Lachen zieht er sich von mir zurück, nicht aber seine Hand. »Wir sollten zahlen, wenn du satt bist.«

      Hervorragende Idee.

      Nachdem wir das Lokal verlassen, was natürlich nicht unbemerkt bleibt, weil Menschen an Tischen, an denen wir vorübergehen, Trajan erkannt haben, begeben wir uns zurück in die Suite.

      Dort angekommen, muss ich zugeben, schlägt mir mein Herz bis zum Hals, denn ich weiß, was als Nächstes folgen wird.

      »Vorab die Frage. Wir verzichten auf einen Gummi, oder?«

      Wow, sehr direkt. Er hängt seine Lederjacke an der Garderobe an, während ich meine Stiefeletten loswerde und meinen Koffer wieder aus dem Bad hole.

      »Was wird das?«, will er wissen.

      »Ich will dir den Beweis zeigen.« Aus meinem Koffer fische ich eine Tablettenpalette, die ich ihm unter die Nase halte.

      »Du bist die erste Frau, die so viele Verhütungstabletten auf einmal nimmt? Ist das überhaupt gesund?«, zieht er mich auf und beugt sich über mich, um die Medikamente zu zählen.

      »Man kann nie sicher genug sein«, kontere ich, schiebe das Fach für den Abend auf, in der sich mein Krampfschutzmittel und die Pille sowie Vitamine befinden.

      »Wofür ist der Rest?«

      »Vorsorge, damit ich nicht umkippe, wenn du es zu wild angehst«, scherze ich, bevor ich die drei Tabletten auf meine Zunge lege und mir dann meine Wasserflasche aus der Handtasche schnappe, um sie hinunterzuspülen.

      »Schläfst du mit jeder Frau ohne Kondom?«, frage ich ihn dieses Mal direkt und neige den Kopf. »Etwas unvorsichtig. Wer weiß, wie viele Frauen diese Gelegenheit ausnutzen würden, um sich von dir schwängern zu lassen.« Bei der Vorstellung muss ich an Julys absurde Strategie denken, die es tatsächlich durchziehen würde, und lachen.

      »Ob du es glaubst oder nicht, aber nein. Du bist Dame Nummer sieben. Ich vertraue dir einfach. Wenn du mich hintergehst, weiß ich, wo du wohnst. Aber wenn wir ehrlich sind, traue ich dir solch einen perfiden Hintergedanken nicht zu.« Er muss sich ja mächtig in Sicherheit wiegen. Außerdem sollte er nicht blind anderen dieses Vertrauen schenken.

      »Du hast recht, ich würde es nicht tun. Also nachdem wir das geklärt haben … Wie gehen wir vor? Soll ich etwas machen? Hast du einen Plan? Ab wann geht es los?«

      »So viele Fragen.« Er amüsiert sich über meine Neugierde, schnappt sich meinen Ellenbogen und treibt mich zu den Couchen zurück.

      »Natürlich habe ich einen Plan, der dir sicher nicht gefallen wird. Und es beginnt genau jetzt.« Mit einem lockeren Stoß gerate ich ins Wanken und komme auf dem Polster der Couch auf. »Zieh dich aus. Komplett. Reden ist erlaubt, dafür machst du genau das, was ich dir sage. Ohne Fragen zu stellen, versteht sich.«

      Ich schlucke hart und nicke, obwohl mir eine Frage auf der Zunge liegt. Aber ich will nicht sofort eine seiner Anweisungen missachten. Er sieht mir meinen Gedanken an, den er mit einem durchtriebenen Lächeln quittiert. Dann hebt er spöttisch seine linke Braue in die Stirn. »Worauf wartest du?« Hinter der Couch dreht er sich zu mir um. »Wenn ich zurück bin, bist du splitterfasernackt.«

      Ah, und wann ist er wieder zurück?

      Er verlässt den Wohnbereich, ohne einen Blick zurückzuwerfen, während ich geräuschvoll durchatme, dann meinen Parka ausziehe und die obersten Knöpfe meiner Bluse öffne.

      Hoffentlich ist es kein Fehler und er hat mich nur mit seinen Worten um den Finger gewickelt. Aber er hätte mir nicht die Wahrheit über Serina erzählen müssen, womit er sich selbst teilweise in ein schlechtes Licht gerückt hat. Trotzdem konnte ich in seinem Gesicht ablesen, wie er sich selbst für seinen Fehltritt hasst – auch wenn ihn Serina provoziert hat und keine Einwände erhoben hat.

      Ich werde die Bluse los, lege sie zur Jacke auf den Sessel neben mir, dem bald darauf mein Top, meine Hose, meine Socken und letztendlich auch mein BH und Slip folgen.

      So komplett nackt ist es ein merkwürdiges Gefühl. Ein Gefühl des Ausgeliefertseins – auch wenn er mich bereits nackt gesehen hat.

      Ich lege meine linke Hand auf die Brust – atme aus und wieder ein, als er den Raum betritt. Wie zuvor trägt er seine schwarze Jeans, ein lockeres weißes T-Shirt, das tief ausgeschnitten ist und seinen Brustansatz preisgibt, und seine Kette wie Lederarmbänder und zwei Ringe. Im Vergleich zu vorher ist er barfuß.

      »Steh auf, Clary, ich habe eine Überraschung für dich.« Seine Augen beginnen zu funkeln, als er ein schwarzes Seil hinter seinem Rücken hervorzieht.

      Okay, fesseln war irgendwie klar. Bisher wurde ich nie gefesselt, nehmen wir die lächerlichen Plüschhandschellen aus, mit denen mich Dex einmal an einem Bett fixiert hat. Aus denen ich mich in dreißig Sekunden hätte selbst befreien können.

      Als er auf mich zuschreitet, dimmt er das Licht. Der Wohnbereich wird von einem warmen Orangeton eingefärbt.

      Ich stehe mit einem Durchatmen auf und reiche ihm meine Handgelenke.

      »Was wird das?«, fragt er mich.

      »Ich dachte, du fesselst meine Gelenke?«

      »Seh ich aus wie ein Anfänger?«

      »Ähm, nein, aber ich hätte angenommen …« Er senkt den Blick, seufzt theatralisch, bevor er nach meinen Schultern fasst und mich mit dem Rücken zu sich umdreht. »Du denkst zu viel, das habe ich dir schon einmal gesagt. Schließ die Augen, und tu nichts weiter, als dich von meinen Händen führen zu lassen und mir zu sagen, wenn es dir zu viel wird, dir schwindelig wird oder du es abbrechen willst.«

      »Wow, du nimmst wirklich sehr viel Rücksicht auf mi…«

      Ein Griff in den Nacken und er neigt meinen Kopf Richtung Boden.

      »Pass auf, was du sagst. Denn ab jetzt beginnt das Spiel, und ich habe keine Lust, dass du alles kommentierst.«

      Kann er fies sein. Womöglich ist das seine dominante, schmeichelnde Art, mir zu sagen, die Situation nicht ins Lächerliche zu ziehen. »Das hier wird ein Test, bei dem ich sehe, ob du geeignet bist.« Ein Tuch legt sich plötzlich über mein gesenktes Gesicht, als er weiterspricht und es verknotet. »Nicht jeder Mensch kann sich in einer Session fallen lassen, nicht jedem gefällt, was der andere ausübt. Ich gehe es langsam an, dafür zeig mir, ob es dich anspricht, oder sag sofort, wenn es dir nicht gefällt. Mehr musst du nicht tun.«

      Ich nicke, da ich mir einen Kommentar verkneife. Der Griff in meinem Nacken war mehr als unmissverständlich. Gut, ich bin für das Spiel bereit. Und selbst gespannt, ob ich dafür geeignet bin, seine Spielpartnerin zu werden.

      Kaum hat er den Knoten auf meinem Hinterkopf geschlossen, dringt leise Hintergrundmusik an meine Ohren. Diese klassische Chillloungemusik, die die winzige Anspannung nimmt.

      In meinem gesamten Leben habe ich niemals jemandem so viel Vertrauen geschenkt wie gerade jetzt. Trotzdem lässt er mir jede Option offen. Daher sei locker. Du hast nichts zu verlieren.

      Weiterhin halte ich den Blick gesenkt, als ich Seile auf meinem Oberkörper spüre. Eine Seilbahn legt sich um meinen Nacken, kitzelt zwischen meinen Brüsten, bevor mehrere Bahnen über meinen Oberkörper hinter meinem Rücken verbunden werden. Danach streicheln seine Fingerspitzen meine Oberschenkel entlang, bis sich Seile um meine Beine legen, damit die am Oberkörper Halt finden und nicht verrutschen. Dabei streifen seine Hände meine Pussy und meinen Po, ohne sie länger zu berühren. Aber diese Berührungen reichen, um einen heißkalten Schauder zwischen meinen Schulterblättern herabrieseln zu lassen.

      Ich würde zu gern sehen wollen, wie es aussieht. Zumindest wirkt er routiniert und scheint jeden Griff zu kennen.

      »Du musst nicht schweigen. So war es nicht gemeint. Das hier ist eher ein Vorgeschmack.«

      »Verstehe.« Aber aus irgendeinem Grund will ich schweigen, um das Gefühl zu genießen, das er auf meinem Körper hinterlässt. Seine Fingerknöchel streifen meine Haut, streicheln zart unter meinen Brüsten entlang, während sein warmer Atem meinen Nacken beschlägt. »Wie genau sieht dieser Test aus?«

      »Wir testen deine Ausdauer und Geduld, ganz einfach«, spricht er verführerisch in mein Ohr, in das er beißt, und das nicht gerade sanft. Ich keuche. Ein dunkles Lachen, dann umfasst er meine Handgelenke, zieht sie auf den Rücken und legt Seile darum.

      »Okay, spätestens jetzt dürfte ich keine Balance mehr haben, falls ich umkippe.«

      »Sehe ich genauso. Sie dir vorn zusammenzubinden, wäre einfach. Doch ich will, dass du vollkommen die Kontrolle abgibst, selbst über deinen Körper.«

      Allmählich nistet sich in meinem Kopf der Gedanke ein, dass er es mir heute überhaupt nicht einfach machen will. Fein. Er steht auf Bondage, das ist kaum zu übersehen.

      Mit jedem Atemzug, den ich mache, spüre ich das Hanfseil um meine Rippen reiben, meinen Körper zuschnüren. Es ist nicht schmerzhaft festgezurrt, aber auch nicht zu locker. Dafür zieht er die Schlingen ziemlich fest um meine Unterarme.

      »Ist es auszuhalten?«

      Ich nicke. »Ja.«

      »Fragt sich wie lange«, scherzt er, streicht mein Haar aus dem Nacken und küsst meinen Hals. Die Berührung lässt Gänsehaut auf meinem Körper ausbreiten. Es fühlt sich unglaublich gut an, sodass ich unter der Augenbinde die Augen schließe.

      »Senk die Schultern, damit du sie nicht verspannst.« Seine Hände schieben meine Schultern etwas hinunter. »Sehr gut. Du schlägst dich außerordentlich gut, Clary, und du müsstest dich sehen. Die Seile um deinen schlanken Körper rufen die wildesten Fantasien in mir wach, Dinge mit dir tun zu wollen, die ich schon lange ausprobieren wollte.«

      »Hey, du nutzt meine hilflose Lage nicht aus.«

      »Sicher tu ich das. Was hast du gedacht?« Er zieht mich an seine Brust, die unter seinem Lachen vibriert. »Du scheinst immer noch nicht begriffen zu haben, worum es hier geht.«

      »Sicher habe ich das«, antworte ich ihm bissig und lehne mich gegen ihn, um nicht den Halt zu verlieren. »Du weißt, wie ich es gemeint habe.«

      »Ehrlich gesagt nicht. Denn es ist doch offensichtlich, dass ich dich gefesselt foltern und vögeln will.«

      Kurz stockt mir der Atem, weil er es direkt ausspricht. »Wie es sich anhört …«

      Er dreht mich zu sich, woraufhin ich glaube, kurz das Gleichgewicht zu verlieren. »Es ist genau das, was ich die letzten Stunden wollte, Clary. Und du wolltest es auch, sonst wärst du nicht hier.«

      Leider trifft er ins Schwarze. »Auch wenn es sich hart anhört, es ist so, allerdings sorge ich dafür, dass du Folter nicht als eine Qual ansehen wirst.« Mit der Zunge leckt er bestimmend über meine Lippen, bevor er mich an der Mitte zurückdrängt.

      Die Couchkante schiebt sich in meine Kniekehlen, schon sitze ich auf dem Polster. Ich kann spüren, dass er sich über mir abstützt, als er selbstsicher nach meinem Kinn greift und mich küsst. Und dieser Kuss ist nicht zu vergleichen mit dem von vorhin, sondern viel bedrängender und gieriger.

      »Machen wir weiter«, raunt er mir entgegen, kaum dass er sich von meinen Lippen löst. Ich bewege die Arme in den Seilen, die ich im Leben nicht ohne seine Hilfe öffnen könnte – selbst wenn ich etwas sehen könnte.

      Nun fährt er mit den Beinen fort, verknotet meine Unterschenkel miteinander, bis ich mich komplett wehrlos wiederfinde.

      »Und jetzt warten wir …«

      »Worauf?«, will ich wissen.

      »Du wirst schon sehen.«

      »Du verarschst mich doch gerade?«

      Ich höre Schritte, die Abstand zu mir nehmen. Verlässt er wirklich den Wohnbereich und lässt mich gefesselt auf der Couch hocken? Ich neige den Kopf, um ein weiteres verräterisches Geräusch zu hören, und drücke den Rücken durch. Dabei spüre ich die Seilbahnen innerhalb meiner Oberschenkel über meine Pussy reiben. Verdammt … allein das straffe Seil übt so viel Druck aus, dass es mich anmacht. Ich lausche, ob ich Schritte höre.

      Nichts. Deswegen läuft er barfuß über den Teppich.

      Eingeengt versuche ich die Beine zu bewegen, die Arme etwas bequemer an der Lehne zu verlagern, bis ich mich aufrecht hinsetze. Mir kommt es vor, als würden fünfzehn Minuten vergehen, bis ein Glas an meine Lippen gepresst wird. »Trink das.«

      »Was …?« In dem Moment schüttet er mir Saft zwischen die Lippen, an dem ich mich fast verschlucke.

      »Keine Fragen, Clary, das hatten wir vereinbart.«

      Und gerade bereue ich es. Ich verdrehe die Augen unter der Binde, nehme zwei Schlucke und recke das Kinn vor. »Du kannst mich nicht so einfach allein sitzen lassen.«

      »Das habe ich nie getan.«

      »Ehrlich nicht?« Ich recke mein Kinn hoch, wobei ich nicht einmal weiß, wo genau sich sein Gesicht über mir befindet.

      »Wieso sollte ich das tun? Ich bin für dich verantwortlich. Dir ist durchaus zuzutrauen, dass du wie jetzt aufspringst, die Balance verlierst und dir die Nase brichst.«

      »Boah, du musst mich ja für komplett unterbelichtet halten.«

      Er räuspert sich sichtlich amüsiert, aber dennoch etwas verärgert, da ich mich während seines Spiels auflehne. »Ich hätte es anders formuliert. Aber richtig, du kannst manchmal ziemlich impulsiv und unberechenbar sein, wie gerade jetzt, wo es schwer einzuschätzen ist, was du als Nächstes tun wirst.«

      »Verstehe. Jetzt bin ich ein komplizierter Fall.« Sofort erhebe ich mich schwankend, als befände ich mich an Bord eines Schiffes mit hartem Wellengang. Seine Hände umfassen meine Schulter, damit ich nicht umstürze.

      »Sag mal … dreh mir nicht jedes Wort im Mund um und setz dich wieder. Ich habe dir nicht erlaubt, aufzustehen.«

      Ich hole geräuschvoll Luft, will etwas sagen, als ich murrend nachgebe und mich von seinen Händen geführt setze. »Sehr gehorsam. Geht doch.«

      Ich fletsche die Zähne. »Es wird wirklich sehr abwechslungsreich mit dir, das ist kaum zu übersehen.«

      Ich schmunzele über seine Worte, während ich den süßsauren Orangengeschmack auf der Zunge spüre.

      »Was machen wir jetzt?«, frage ich, woraufhin ich ein genervtes Stöhnen höre.

      »Wir machen gar nichts. Du musst zwei Dinge tun. Erstens …« Er greift nach meiner Schulter, streichelt zuerst hauchzart darüber, bevor er sie fest umfasst, sodass ich jeden Finger einzeln sich in meine Haut drücken fühlen kann. Verdammt, kann er hart zufassen. »Keine Fragen mehr stellen.«

      Ups. »Und zweitens …« Mit der anderen Hand umfasst er meine Mitte und hebt mich mit den Knien voran auf den Teppich. »Mich bloß mit deinen Zähnen ausziehen.«

      Nicht sein Ernst? Ich schlucke die Frage hinunter. »Zeig, was du kannst.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 22

          

        

      

    

    
      
        
        
        Chlariss

      

        

      

      Nettes Spiel, wirklich.« Aber das schaffe ich, auch wenn ich zu gern wenigstens etwas sehen würde. Er muss den Couchtisch irgendwie und wann auch immer beiseitegeschoben haben, weil ich nicht gegen ihn stoße.

      Ich atme leise durch, dann beginne ich mit den Lippen nach seiner Gürtelschnalle zu tasten.

      »Das ist verdammt fies.«

      »Es hat niemand gesagt, dass ich es dir leicht machen werde, Sonnenschein.« Seine Hand streichelt über mein Haar. Er schnappt sich eine Strähne, die er unter dem Tuch hervorzieht, und dreht sie um seinen Finger, was ich spüren kann und leicht auf der Kopfhaut ziept.

      Ich stoße mit den Lippen nach ein paar Fehlversuchen gegen seine Gürtelschnalle und bekomme das Leder mit den Zähnen zu fassen. Gleichzeitig streichelt er über meine Arme, meine Brüste, und ich weiß, dass seine Blicke auf meinem Gesicht ruhen.

      »Machst du für den Anfang nicht schlecht«, lobt er mich, als es mir gelingt, das Leder aus der Schnalle zu ziehen. Wie aber soll ich seine Hose öffnen? Und außerdem … ihm gleich so nah an seinem Prachtstück mit dem Gesicht kommen, war eigentlich nicht in meiner Überlegung eingeplant.

      Trotzdem mache ich keinen Rückzieher. Mit der Fesselung gestaltet sich alles schwieriger, aber niemand setzt mich unter Druck. Und etwas gefällt mir das Spiel. Wer würde schon von sich behaupten können, Sinclair auf die Art ausgezogen zu haben?

      Ich habe gottverfluchtes Glück, und seine Hose ist mit keinem Knopf zu öffnen, sondern einem flachen Haken. Okay, er wird es eingeplant haben. Langsam ziehe ich den Reißverschluss mit den Zähnen hinunter und dann links und rechts seiner Hüfte stückweise die Jeans. Es ist verdammt anstrengend, aber mir gelingt es. Ich würde gern wissen wollen, ob ihm ebenfalls seine komplizierte Aufgabe gelingen würde.

      Während ich die Jeans von seinen Beinen herunterstreife, lenkt er mich immer wieder ab, streichelt über meine Brüste, umkreist meine Brustwarzen und dreht sie zart, dann fester. Es genügt schon, dass ich nackt bin und weiß, dass er sich in meiner Nähe befindet, um das verlangende Pochen in meinem Becken kaum mehr zu ignorieren.

      Die Vorstellung, in wenigen Minuten von ihm gevögelt zu werden, treibt mich fast in den Wahnsinn.

      »Sehr gut. Wirklich. Hätte ich nicht erwartet.« Sein Lob geht runter wie Öl. Also stelle ich mich gar nicht so übel an.

      Er steigt aus seiner Hose, was ich hören kann, hebt mich unter den Armen in den Stand. Shit, dabei dachte ich, ich könnte mit seinen Shorts fortfahren.

      »Nun das Shirt.« Er dreht sich mit mir, setzt sich und hebt mich auf seinen Schoß, um es mir leichter zu machen. Schließlich ist er mehr als einen Kopf größer als ich.

      Mir gefallen die Annäherungsversuche. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, jemals einem Mann auf diese Art so näherzukommen.

      Mit den Zähnen bekomme ich den Stoff seines T-Shirt-Saums zu fassen, den ich höher ziehe. Dabei richte ich mich auf. Die Chance nutzt er und beißt in meine linke Brustwarze, was mich aufschreien lässt.

      »Gott!«

      »Was?«, fragt er gleichgültig. »Etwa zu fest?«

      »Nein«, knurre ich sarkastisch, woraufhin er nun an meiner Brustwarze saugt, was den Schmerz sofort fortspült. Dabei fühle ich etwas Hartes gegen meine Knie durch den Stoff seiner Shorts drücken. Ha! Ihn muss es anmachen.

      »Du siehst unglaublich geil aus – so gefesselt auf meinem Schoß – und …«

      Plötzlich verliert sich eine Hand auf meinem Po, Finger rutschen zwischen meine Beine, fahren die Seile an meinen Oberschenkeln entlang und gleiten über meine Schamlippen – hin und her, ohne einzutauchen. Verdammt, er dürfte wissen, was seine Blind-und-gefesselt-auszieh-Aktion bei mir ausgelöst hat. »Wie ich bereits heute früh festgestellt habe, sehr schnell feucht. Du bist echt ein Naturtalent.« Ein Finger dringt in meine Pussy, was mich aufkeuchen lässt. Ich spanne mein Becken an, als er zwei-, dreimal in mich eintaucht und ich den Kopf etwas in den Nacken lege. Dabei spannen sich die Seile fester um meine Oberschenkelinnenseiten.

      »Sagst du vermutlich zu jeder«, nuschele ich mit dem Shirt zwischen den Zähnen und mühe mich weiterhin mit dem Stoff ab, was sich verdammt schwer über seinen Kopf streifen lässt. Seine Finger verschwinden zwischen meinen Beinen, ziehen sich aus meiner Pussy zurück, als er die Arme durch die Ärmel zieht.

      »Du bist heute etwas angespannt, kann das sein? Ich sage das mit Sicherheit nicht zu jeder Frau – was denkst du von mir?«, antwortet er gespielt beleidigt.

      Finger reiben über meine Lippen, von denen der Geruch meiner Pussy ausgeht, bevor er seinen Zeigefinger zwischen meine Lippen schiebt. »Außerdem solltest du in deiner Position gründlich überlegen, was du mir an den Kopf wirfst.«

      Ich lasse ihn gewähren und lutsche an seinem Finger mit einem weichen Schmunzeln. Nun ist er endlich sein T-Shirt los und ich spüre nackte Haut an meinen Brüsten.

      »Oh, du hast recht«, kommt es über meine Lippen, als er seinen Finger aus meinem Mund nimmt. »Das meinst du ehrlich?«

      »Ja, oh. Sicher meine ich das ernst. Bisher gab es nur drei Frauen, dich eingeschlossen, mit denen ich meine Vorlieben ausgelebt habe, Clary.«

      »Also hast du diese Neigung erst später für dich entdeckt?«

      Ein tiefes Stöhnen und Hände umfassen fest meine Pobacken. »Wieder eine Frage«, knurrt er bedrohlich nah an meinem Hals. »Du lernst es nicht, Clary, oder willst mich absichtlich testen, wie konsequent ich bin. Gerne.«

      Was, nein! So war das nicht gemeint.

      Er hebt mich von seinem Schoß, setzt mich auf den Knien wieder auf dem flauschigen Teppich ab und löst unvermittelt die Augenbinde hinter mir. Verdammt! Kurz ziept das gedimmte Licht in meinen Augen. Bevor ich die Umgebung um mich betrachten kann, setzt er seine nackte linke Fußsohle auf meine Schulter und er schiebt mich mit dem Oberkörper bestimmend Richtung Boden. Ich weite die Augen, weil ich jeden Moment erwarte, mit der Nase voran Bekanntschaft mit dem Boden zu machen, da ich mich nicht mit den Händen abfangen kann.

      »Was …« Doch ich drehe mein Gesicht zur Seite und komme auf ein Kissen auf.

      Keine Frage! Mann, reiß dich zusammen.

      »Ah, du hast deinen Fehler bemerkt, bevor du ihn wiederholt hättest. Sehr gut, denn wie du gerade gemerkt haben dürftest, würde ich dich nicht eiskalt mit dem Gesicht auf den Boden drücken. Schließlich will ich keine Muse, deren Gesicht von Kratzern und Blessuren übersät ist. Ich will dich gesund, hübsch und zum Angeben, das macht sich schlecht mit gebrochener Nase. Ganz besonders bei so einer schönen kleinen Nase.«

      »Danke, dass du darauf Rücksicht nimmst«, murmele ich sarkastisch und versuche zu ihm aufzusehen. Mist, genau jetzt hat er den besten Blick auf meine Pussy, da ich meinen Hintern unfreiwillig in die Höhe schieben muss. Ich umklammere mit den Fingerspitzen fest die Seile um meine Gelenke.

      »Wie ist die Position auszuhalten? Drücken die Seile zu sehr oder schläft ein Arm ein?«, fragt er wie verändert mit einem weichen Bariton.

      Ich schließe meine Augen, um meinen Körper abzuchecken. »Alles in Ordnung. Nur meine linke Hand kribbelt etwas, und es gefällt mir nicht, dass du so ungeniert zwischen meine Beine glotzt!«

      »Wirklich? Es stört dich?« Wieder dieser dominant-belustigte Klang in seiner Stimme. Hinter mir geht er in die Knie und greift in mein Haar. »Mir gefällt es außerordentlich gut.« Er will, dass ich in seine Augen sehe, als sein Blick erneut zu meinem Po wandert und keine Sekunde später Finger meine Schamlippen auseinanderziehen und zwei Finger in mich eindringen.

      Ich krampfe die Hände in den Seilen zusammen, die ich nicht drehen kann. »Und du solltest davon profitieren.«

      Er weiß genau, was er macht, und irgendwie gibt es mir auf seltsame Weise Schutz. Sobald ich es abbrechen will, muss ich es nur aussprechen und er würde mich von den Seilen befreien. Das weiß ich, sehe ich in seinem Blick, den er kaum von mir lösen kann. Ich vertraue ihm, wie mir die Seile um meinen Körper auf bizarre Art Halt geben und sich anregend gut anfühlen. Als würden sie meinen Körper nicht einsperren, sondern ihm Schutz geben, ihn verschönern.

      Ob ich jetzt verstehe, was Maron an den Sessions findet? Ob Gideon das ebenfalls mit ihr –

      »Hey, du wirkst abwesend.« Seine Hand krallt sich in meine rechte Pobacke, was heiß brennt, während er meine Kehle überstreckt, seine Hand besitzergreifend mein Haar weiterhin umfasst. »Ist die Position auszuhalten?«

      Er ist viel zu freundlich. Was mir allerdings gefällt, nur so gibt er mir Zeit, mich an das Spiel zu gewöhnen.

      »Ja, obwohl du zwischen meinen Schulterblättern kratzen könntest. Es juckt wirklich fies an der Stelle«, veräppele ich ihn, woraufhin er anzüglich knurrt, mit seinen Fingern tiefer in mich stößt, was mir ein lautes Keuchen entlockt.

      »Du solltest aufpassen, was du sagst, Clary. Sieht fast so aus, als würde es dir gefallen, wenn du mich weiterhin provozieren kannst.«

      Ich zwinkere ihm entgegen, was genügt, dass seine Finger meine Pussy verlassen und er meine Klit massiert. »Okay, eigentlich wollte ich es heute langsam angehen, damit du dich an die Fesselung gewöhnst, aber dir scheint es prima zu gehen, daher …«

      Seine Finger verschwinden von meiner Klit, und er gibt mein Haar vorsichtig frei, sodass ich durchatme und meine Wange wieder auf dem Samtkissen aufliegt. »Daher, was? Nein, ich meinte … es sollte wie keine Frage klingen«, korrigiere ich mich schnell, woraufhin er mit der bloßen Hand ausholt, die direkt auf meine linke Pobacke zielt. »NEIN!«, schreie ich auf. Sofort stoppt er die Bewegung, kurz bevor seine Handfläche meine Haut trifft.

      Ich wusste, er würde auf mich hören. Zittrig hole ich Luft.

      »Nein?«, wiederholt er.

      »Also ich meinte, nein, weil ich mir keinen Fehler erlauben wollte. Ich nicht fragen wollte.«

      Ein schiefes Grinsen erscheint, als er mit den Händen meine Flanken entlangfährt. »Du solltest dir besser überlegen, was du mit Nein meinst.«

      »Es ist doch gut, wenn ich meinen Fauxpas einsehe, oder etwa nicht?«

      »Sicher. Doch das erspart dir keine Bestrafung«, antwortet er selbstherrlich, grinst schief und massiert meine Pobacken, die er etwas auseinanderschiebt, dann umkreist er erneut meine Klit mit feuchten Fingern. Das fühlt sich so … so wahnsinnig gut an, dass ich wie versteinert bin und blinzele. Wenn so seine Bestrafung aussieht … »Für heute will ich es nicht weiter überstrapazieren.«

      Doch bevor ich glaube, er würde mich freigeben, weite ich die Augen, als ich etwas anderes als seine Finger auf meiner Pussy spüre.

      Okay, jetzt kommt der Moment, den ich mir mehrmals vorgestellt habe. Ich hole zwischen den Lippen geräuschvoll Luft, während mein Körper unter Strom steht.

      Doch es passiert nichts.

      »Hast du gerade gedacht, ich würde dich vögeln?«

      Soll ich es zugeben? Ja, nein, vielleicht.

      »Ähm …«

      »Du bestimmst wann«, unterbricht er mich. »Dieses eine Mal lasse ich dir die Wahl.«

      Meint er das ernst?

      »Sehr fürsorglich von dir, aber ginge es nach mir –«. Ein verdammtes Keuchen rinnt über meine Lippen, als er meine Perle fester massiert. Ich zische leise. Er weiß genau, was er tut.

      »Ja? Was dann? Du siehst bereit aus und scheinst fast auszulaufen.«

      »Merde, tu es einfach«, spreche ich laut aus, was mich selbst überrascht.

      Ich höre ihn finster lachen, bevor er mich mit seinen Fingern in den Wahnsinn treibt. Doch er tut es nicht. Verdammt, ist das fies.

      »War ein Test, ob du betteln kannst. Du glaubst doch nicht, ich würde auf dich hören.«

      Nein, irgendwie hätte ich es ahnen können – nein, müssen!

      »Du kannst wirklich fies sein, hat dir das schon mal jemand gesagt?«, fahre ich ihn an, dabei reibt er meine Klit fester und noch schneller. Was soll das?

      »Ich weiß, Clary. Sonst wäre es langweilig. Rede ruhig weiter, werde lauter, flehe, bettele, dass ich dich vögeln soll.«

      Der hat tatsächlich ne Meise!

      »Das ist doch nicht ernst gemeint!«, antworte ich verärgert, während jedes Wort in ein Stöhnen übergeht, was ihn zu amüsieren scheint. »Das kannst du … von … den billigen … Scheiße …«

      »Was?«, hakt er nach. »Ich verstehe dich nicht, wenn du so stöhnst.« In meinem Becken breitet sich die Hitze aus, mein Körper wird von einem zittrigen Gefühl regiert, das mich kaum noch klar denken lässt. Ich will ihm sagen, dass ich diese Worte nicht aussprechen werde, und zugleich bin ich wie gebannt. Ich schließe die Augen, um mich zu sammeln und nicht länger meinen Körper gewinnen zu lassen.

      Finger dringen schneller und tiefer in mich ein, verteilen die Feuchtigkeit und massieren fester meine Klit.

      »Du … kannst …« Sprich weiter. Ich stöhne gequält, winde mich vor ihm wie noch nie in meinem Leben vor einem Mann.

      »Ja, was kann ich?«, fragt er gespielt ahnungslos.

      »Die anderen … Frauen darum … bitten, aber … ich würde niemals …«

      Ich wimmere, presse die Lippen zusammen und stöhne laut auf, weil er mich zum Höhepunkt treibt, den ich einfach nicht länger aufhalten kann. Jetzt spüre ich neben seinen Fingern, seine Zunge durch meine Spalte lecken, dann seine Zungenspitze meine Klit lecken. Er ist so brillant darin.

      Seine Hände umfassen meine Brüste, zwirbeln die Brustwarzen, als er leise knurrt. Ein zarter Biss in meine Klit und ich schreie auf. Mit der Zunge leckt er meine empfindliche Stelle weiter, vertreibt das Brennen, was mich laut stöhnen lässt.

      O Gott, ich bin so dermaßen laut wie nie – ich schwöre nie – in meinem Leben. Ich schalte alles um mich herum aus. Die Musik verstummt, die Lichter werden wie von einem Weichzeichner überschattet, als ich mich vor ihm winde und laut stöhne, die Hände um die Seile verkrampfe und den Kopf anhebe.

      Mein Körper bebt, und der Orgasmus ist so intensiv, so lang, dass mir schwindelig wird. Langsam kann ich nicht mehr atmen, verschlucke mich fast, bis der Höhepunkt abflaut und seine Zunge sich langsamer um meine Klit bewegt.

      Er dürfte jede Zuckung spüren, mit seinen Fingern fühlen, wie sich meine Pussy zusammenzieht. Ob er den Geschmack mag?

      »Viel besser, als ich es mir vorgestellt habe, wirklich«, höre ich ihn mehr zu sich selbst sagen. Seine Worte schmeicheln mir, während ich mich sammele, meine Atmung beruhige und die Hitze in meinen Wangen spüre.

      »Wie sieht es jetzt aus?«, erkundigt er sich.

      Ich nicke bloß, weil ich die Worte nicht über die Lippen bringe. Einerseits weil ich mich wie ausgelaugt fühle, andererseits weil ich nicht so bin, nicht aussprechen kann, dass mich ein Mann ficken soll. Das passt nicht zu mir.

      Doch er scheint das Nicken zu verstehen, leckt über meine Pobacken, und ich kann plötzlich wieder seine Härte spüren, die über meine Pussy reibt.

      »Wir tasten uns Schritt für Schritt vor. Dir muss es nicht unangenehm sein. Wie gesagt, du bist nicht meine Hure, die die Worte aussprechen soll, die ich ihr in den Mund lege.«

      Wieder nicke ich dankbar und blinzele zwei Tränen fort, als er gefühlvoll und gar nicht grob in mich eindringt. Und dieses Mal sind es nicht seine Finger. Er gibt mir Zeit, sich an seinen großen Schwanz zu gewöhnen. Es fühlt sich komplett anders an als mit Dex, da meine Weiblichkeit verdammt sensibel reagiert, meine Klit gereizt ist und ich mich nur allmählich von dem Orgasmus zuvor wieder lockere.

      »Merci«, hauche ich den Teppichfasern entgegen, als seine Hände meine Hüfte streicheln und er langsam komplett in mich eingedrungen ist. Ein Schauder rauscht mein Rückgrat hinab, als ich durchatme, als er bis zum Anschlag in mir ist. Es fühlt sich immens sensibel, eng und zugleich hammermäßig geil an.

      »Du redest mit mir, auch wenn ich mit dir schlafe, vergiss es nicht«, keucht er mit rauen Stimmbändern. Ich nicke.

      »Mache ich, wenn es mir nicht gefällt, aber gerade … Mir geht es gut.«

      Und leider mag ich diese feinfühlige Aufmerksamkeit von ihm bereits jetzt viel zu sehr.

      »Perfekt«, raunt er. »Du fühlst dich nämlich wahnsinnig eng und feucht in der Stellung an.«

      Ich weiß, genau dasselbe spüre ich auch. Ein weiches Schmunzeln huscht über meine Lippen, was ihm nicht entgeht und er zum Anlass nimmt, sich zurückzuziehen und wieder in mich einzudringen. Dieses Mal etwas schneller. Die ersten vier, fünf Stöße sind intensiv und verdammt quälend langsam, bis ich mich an seine Größe gewöhnt habe. Dann wird er impulsiver, umfasst meine Hüfte nachdrücklicher und nimmt mich ungehaltener.

      »Es ist der Wahnsinn!«, keucht er hinter mir und scheint sich selbst zu verlieren. Seine Schwanzspitze reibt über eine empfindliche Stelle in mir, die meinen Körper beben lässt. Ich schließe die Augen, male mir aus, wie wir von der Perspektive eines stillen Betrachters aussehen müssen.

      Es macht mich unglaublich an, auch wenn ich mir unseren ersten Sex mit einer gewöhnlichen Missionarsstellung vorgestellt habe.

      Ich keuche, drücke mein Rückgrat durch, um ihn tiefer zu spüren, mich bereitwilliger zu zeigen. In dem Moment umfasst seine Hand meinen Bauch und zieht mich vor ihm hoch. Sein Arm legt sich um meine Brüste. Auf den Knien hält er mich gefangen und vögelt mich weiter. Dann zieht er sich aus mir zurück. Ehe ich fragen kann, ob es an mir liegt, ich etwas falsch gemacht habe, dreht er mich zu sich, umfasst meine Schultern und legt mich auf dem Rücken auf den Boden. Schon ist er über mir. Und erst jetzt bemerke ich, wie nah. Verdammt nah. Meine Schultern fühlen sich mit der Zeit überstreckt an, meine Beine machen mir weniger Probleme. Nur frage ich mich, wie er …

      Er umfasst meine verknoteten Unterschenkel und legt sie auf dem Polster nahe meiner linken Schulter ab, bevor er sich links und rechts neben meinem Gesicht abstützt und in mich eindringt. Ich blinzele ihm entgegen, während er mich unaufhaltsam ansieht. So beobachtet zu werden, ist … ist verdammt ungewohnt. Irgendwie gibt es mir das Gefühl, noch nackter als ohnehin zu sein.

      »Ich würde zu gern …«, keuche ich, als er mich hungriger vögelt und ich seine Härte jedes Mal bis zum Ansatz in mir spüre.

      »Was willst du?«

      »Küss mich, Trajan«, hauche ich und sehe unvermittelt den Funken in seinen Augen, dann sein Lächeln. Er beugt sich zu mir herab und küsst mich. Küsst mich auf eine stürmische Art, die mir den Atem raubt und mich in seinen Mund stöhnen lässt, als er in meine Unterlippe beißt. Ich fühle, wie er schneller und härter zustößt, bis ich ihn keuchen, leise vor meinen Lippen fluchen und schließlich laut stöhnen höre.

      Ehe ich den Kopf in den Nacken legen kann, um Luft zu schnappen, umfasst er mein Kinn, lässt mich sein Gewicht etwas spüren und küsst mich. Ich fühle, wie sein Schwanz wenige Male in mich eindringt, er sich in mir ergießt und sich die Welt um mich dreht.

      »War wirklich gut für den Anfang«, kommt es unüberlegt über meine Lippen, als er den Kuss löst.

      »Gut? Sprich es aus, sag, dass es kaum steigerungsfähig war.«

      Ich lache leise und würde zu gern seine zwei Haarsträhnen, die aus seinem Zopf gerutscht sind, aus seinem Gesicht streichen wollen.

      »Das würde bedeuten, dass du nicht mehr auf Lager hättest«, necke ich ihn und blicke an uns hinab.

      »Deswegen habe ich ›kaum‹ gesagt. Oh, ich weiß bereits jetzt, dass wir bis an unsere Lustgrenzen kommen werden. Ich hätte dir nicht zugetraut, so lange durchzuhalten, dich mit deiner Situation zurechtzufinden. Besser hätte es nicht laufen können.«

      Er erhebt sich ein Stück über mir, um auf meine Brüste zu sehen. »Aber langsam halte ich es auch nicht mehr aus. Ich spüre kaum noch meine Hände.«

      »Warte, ich löse die Seile.«

      »Bist du immer so freundlich während einer Session?«, will ich wissen, als er sich aus mir zurückzieht, sich erhebt und in seine Shorts steigt. Kurz sehe ich seine Rückenpartie komplett nackt. Ich konnte nicht einen winzigen Blick auf seinen Schwanz werfen, dafür seinen sexy Arsch, seine langen Beine und seinen athletischen Rücken. Neben meinen Beinen geht er in die Knie und schüttelt den Kopf.

      »Nein, bin ich nicht. Ich wollte dir heute Zeit geben, dich an deine Rolle zu gewöhnen. Wenn wir weitergehen, wirst du sehen, dass ich dich mit Sicherheit nicht ständig nach deinem Befinden frage. Das wirst du mir selbst sagen. Und wenn nicht, musst du deine Situation ertragen. Irgendwann wirst du es aushalten, um dir meine Anerkennung zu erarbeiten. Also sieh es als Softversion eines aufwendigen Shibari an, die du wirklich hervorragend gemeistert hast. Ich wollte dich schließlich nicht vergraulen.« Ein Zwinkern und sein Gesicht hellt sich auf. Jedes Mal bemerke ich, dass er beim Strahlen seiner Augen diese irrsinnig hübschen Wimpern hat. Er ist – ich schlucke, als ich ihn näher betrachte – viel zu gut aussehend, smart und charismatisch … viel zu besonders, worauf er meistens reduziert wird.

      »Verstehe.« Geschickt löst er die Seile, die irgendwie wunderschön um meine Beine anliegen. Nicht in dicht aneinandergelegten Bahnen, sondern wie eine Art Netz in Form von Rauten.

      »Was hättest du getan, wenn ich es nach zehn Minuten nicht ausgehalten hätte?«, will ich wissen, um ihn abzuschätzen.

      »Dich von den Seilen befreit.«

      »Und dann?«, will ich wissen. Er malt mit seinen Fingern meine befreiten Beine nach, auf denen sich rote Seilabdrücke abzeichnen.

      »Und dann überlegt, wie ich es anders angehe. Komm, steh auf.« Er erhebt sich neben mir, um mich mit sich in den Stand zu ziehen. Gott, meine Füße fühlen sich weich wie Wackelpudding an, irgendwie schwerelos, ohne mir einen festen Halt zu geben.

      »Und wenn mehrere Versuche und Herangehensweisen nicht funktioniert hätten?« Vorsichtig dreht er mich mit dem Rücken zu sich, um die Knoten zu lösen. »Hätte ich einsehen müssen, dass du nicht für Bondage geeignet bist, selbst wenn du dich noch so sehr anstrengst. Ich weiß, dass du dich anstrengen würdest und nicht voreilig das Handtuch geworfen hättest – so weit kann ich dich einschätzen.«

      Wirklich hervorragend festgestellt. Denn er hat recht. »Und dann?«

      »Hast du immer so viele Fragen?«, kontert er, löst das Seil von meinen Gelenken, das achtlos auf den Boden rutscht, und reibt meine Unterarme. »Dann … Kann ich dir nicht sagen. Dann hätte ich erkennen müssen, dass es zwischen uns nicht passt. Wie fühlen sich deine Arme an?«

      Ich ziehe sie zu mir, um sie anzusehen. »Etwas taub, aber es geht.«

      »Sie werden gleich wieder richtig durchblutet sein, meine Clary.« Er dreht mich zu sich, nachdem er die Seile von meinem Oberkörper abgenommen hat, und fährt mit Zeige- und Mittelfinger meine Narbe auf dem Brustbein entlang. Meine Haut kribbelt an der Stelle, an der er sie berührt, und zugleich ist es mir unangenehm. Nicht einmal Dex ließ ich sie anfassen.

      Ich greife nach seinem Handgelenk, das ich von meinem Körper nehme, bevor ich mich auf die Fußspitzen hebe und ihn küsse. Er wirkt einen Moment überrascht, schlingt dann seinen Arm um meinen Rücken und erwidert den Kuss, der unglaublich sanft und zugleich verspielt ist.

      Ich löse mich von ihm, weil ich etwas meinen Oberschenkel entlanglaufen spüre.

      »Ich verschwinde kurz im Bad.«

      »Sag nicht, wegen mir?«, zieht er mich auf. Seine grünen Augen funkeln wie die Abendsonne, woraufhin er einen herablassenden Blick von mir kassiert.

      »Tja, du wolltest auf einen Gummi verzichten.« Ich löse mich von ihm und gehe auf das Bad zu, als er zu mir aufholt und mich unvermittelt hochhebt.

      »Dann sollte ich dich waschen, wenn ich schon der Schuldige an deiner misslichen Lage bin.« Er wirkt wie verändert, hat seine ernste Art abgelegt und ist viel aufgeschlossener, lockerer und lustiger – ganz so, als hätte ihm die Session ein Stück weit gezeigt, sich vor mir zu geben, wie er wirklich ist.

      »Damit du mich sofort wieder einsauen kannst? Auf gar keinen Fall.« Ich zappele auf seinem Arm, was wenig bringt, als es gleichzeitig an der Suitetür klopft.

      »Hey, Traj, bist du da?« Lelouch?

      Ein Stöhnen kommt über seine Lippen, als er den Kopf zur Tür dreht.

      »Pennst du etwa? Mach auf. Den letzten Abend wollten wir zusammen in der Bar verbringen und Frauen aufreißen, schon vergessen?«

      Ich werfe Trajan einen Blick zu, in dem steht: »Ach wirklich?«

      Er zuckt unschuldig die Schultern, setzt mich dann aber mit den Füßen auf den Teppich ab. »Die gemeinsame Dusche muss warten. Geh schon vor.«

      Rasch verschwinde ich hinter der Badtür, als ich im nächsten Moment höre, wie Trajan die Tür entriegelt.

      »Es kam etwas dazwischen«, erklärt er. »Wohin wolltest du heute Abend?«

      Er hat wirklich vor, noch wegzugehen? Und das sicher ohne mich. Ich kann mir vorstellen, dass Lelouch Zeit mit seinem Bruder verbringen will, weil sie sich angeblich selten sehen.

      »Dazwischen, aha. Ist sie da?«, höre ich seinen Bruder und schlage mir gegen die Stirn. Er weiß es.

      Da macht es keinen Unterschied, wenn er das Rauschen des Wassers hört, sobald ich unter die Dusche steige. Ich löse mich von der Badtür, als ich Trajans Antwort: »Ja, ist sie. Komm rein«, höre. Lelouch dürfte sicher die Seile auf dem Boden sehen, meine Wäsche, Trajans Kleidung. Peinlicher kann es nicht werden – denke ich, bevor ich die Mischbatterie der Dusche aufdrehe und unter das warme Wasser steige.
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      Als ich mit einem Handtuch um den Körper geschlungen vor den Waschtisch trete, kann ich beide nicht mehr hören. Sind sie noch da? Ich kämme mein feuchtes Haar aus der Stirn, lege etwas Make-up und Mascara auf, um danach einen vorsichtigen Blick aus der Badtür zu werfen.

      Nichts. Sie sind wirklich gegangen. Langsam husche ich barfuß in den Wohnbereich, in dem ich auf dem Glastisch eine Nachricht auf einem Notizblock des Hilton finde:

      

      
        
        Sind unten in der Lobby, falls du mich vermisst.

        Komm nach.

        Trajan

      

      

      

      Erleichtert atme ich aus, schnappe mir aus meinem Koffer ein paar Jeans mit Schlitzen in den Knien, frische Unterwäsche, ein Top und eine lässige türkise Karobluse und verschwinde wieder im Bad.

      Frisch gekleidet mit geföhntem Haar, das ich zu einem Pferdeschwanz hochgebunden habe, verlasse ich mit der Handtasche die Suite.

      In der Lobby finde ich tatsächlich beide vor, die … jetzt wirklich? Sie sitzen auf zwei Couchen gegenüber in Gesellschaft drei weiterer Frauen. Sie unterhalten sich bloß, trotzdem ist kaum zu übersehen, wie die eine Brünette Trajan anschmachtet.

      Okay, ich stehe über den Dingen, schließlich bin ich seine Muse. Ob es gut ist, mich jetzt blicken zu lassen? Bisher gab es keine konkrete Absprache, ob ich bei Fantreffen ebenfalls seine Freundin abgeben soll. Daher angele ich mein Smartphone aus der Handtasche, stoppe am Galeriegeländer und schreibe ihm eine Nachricht.

      

      
        
        Bist du sicher, dass ich zu euch kommen soll?

        Und wenn ja, als was soll ich mich ausgeben?

        Freundin? Bekannte? Oder normale Freundin?

      

      

      

      Irgendwie komme ich mir blöd vor, aber es ist besser, zu fragen. Die Unterarme über das Geländer verschränkt, beobachte ich die fünf eine Weile und drehe das Handy zwischen den Fingern. Jetzt schau auf dein Telefon. Mach schon.

      Nervös nage ich auf meiner Unterlippe. Er redet weiter mit der brünetten Frau, aber sein Handy ist weder auf dem Tisch vor ihm zu sehen noch holt er eines aus der Hosentasche. Oder hat er es auf dem Zimmer liegen?

      Dann schau hoch zu mir.

      Als weitere fünf Minuten verstreichen, löse ich mich vom Geländer. In dem Moment rutscht mir das Telefon aus den Fingern und fällt eine Etage tiefer auf den polierten Marmorboden der Hotellobby. Unmöglich, dass es den Sturz überlebt, und erst recht, dass alle Gäste den Aufprall überhören konnten.

      Mist! Verdammter!

      Ich lächele ertappt, als die Gäste in der Lobby zu mir aufblicken, auch Trajan. Er neigt mit einem fragenden Blick seinen Kopf, schaut dann auf das Telefon auf dem Boden und kann eins und eins zusammenzählen.

      Ich laufe eilig über den Gang, die Stufen ins Foyer hinunter, als ein Kellner die Überreste meines armen Telefons aufsammelt. Schöner Mist. Jetzt muss ich ein neues besorgen.

      »Vielen Dank, tut mir leid. Ich sammele es auf«, spreche ich zum Kellner.

      »Das dürfte hinüber sein«, stellt er fest.

      »Sieht so aus.«

      »Ich hole einen Handfeger für die Scherben, damit Sie sich nicht schneiden.« Ich nicke bloß peinlich berührt, da jeder Blick an mir klebt. Toll gemacht, Chlariss, wirklich eine Glanzleistung.

      Rasch sammele ich die Bruchstücke zusammen, als ich schwarze Lederboots sehe, dann dunkle Jeans. »Wie konnte das passieren?«, fragt mich Trajan, der mir beim Aufsammeln hilft.

      »Ich habe mich zu weit über das Geländer gebeugt, mit dem Handy gespielt, bis es mir aus den Fingern gerutscht ist. Hast du deines dabei?«

      »Nein, warum?«

      »Weil ich dich angeschrieben habe. Ihr seid …« Ich nicke zu ihrem Tisch. »Ich wollte wissen, ob ich mich zu euch setzen kann und als was ich mich ausgeben soll. Wir hatten noch keine klare Absprache.«

      »So streng nimmst du meine Regeln? Gefällt mir.« Er schnappt sich eine Scherbe und sucht meinen Blick. Wieder erkenne ich dieses feine Zucken neben seiner Braue.

      »Wäre schön, wenn ich wissen würde, ob ich störe.«

      »Einigen wir uns darauf, dass du eine Freundin bist. Fans müssen nicht zu viel wissen, zumindest vorerst. Du sollst dich nicht verstecken, sobald ich angesprochen werde, ist das für dich in Ordnung?«

      »Ja, ist in Ordnung. Jetzt gib die Scherbe her, bevor du deine Zauberfinger daran schneidest.« Mit der Hand wedele ich in seine Richtung.

      »Clary, du bist klasse!«, höre ich Lelouch zu uns rüber rufen. »Aber hast dein Ziel um wenige Meter verfehlt.« Er deutet mit seinem Glas zu den zwei Frauen auf der Couch, während er seinen Hals überstreckt und kopfüber über die Lehne zu uns schaut.

      »Im Weitwurf war ich schon immer eine Niete. Schade, dass ich nicht deinen Kopf getroffen habe«, kontere ich, erhebe mich, als der Kellner mit dem Handfeger aufkreuzt und mir die Bruchstücke meines geliebten Telefons abnimmt.

      »Wenn du ihn ärgerst, wird er dich den gesamten Abend über schikanieren. Glaub mir, das willst du nicht«, flüstert mir Trajan ins Ohr.

      »Warum nicht? Dann lerne ich ihn gleich von seiner anderen Seite kennen.« Zusammen gehen wir auf den Tisch zu, Lelouch bietet mir einen freien Platz zu seiner Linken an und legt protzig den Arm über die Lehne in meine Richtung.

      »Was möchtest du trinken?«

      »Tee.«

      Er nimmt gerade einen Schluck von seinem Wodka, Gin oder weißen Rum, den er fast über den Tisch prustet. »Tee? Heute an unserem letzten gemeinsamen Abend?«

      »Warum nicht?«, frage ich unverblümt.

      »Ach, Sie sind morgen nicht mehr da?«, fragt die blonde Schönheit mit meiner Meinung nach zu viel Glitzer im Gesicht neben Lelouch und spielt nervös mit ihrem Handy. »Darf ich dann noch ein Foto machen?«

      »Klar, wieso nicht«, antwortet Trajan, der sich erhebt und sich mit den drei Mädels zur Bar führen lässt.

      »Wie war es?«, flüstert mir Lelouch ins Ohr, als sie aus unserer Hörweite verschwunden sind.

      »Wie war was?«, stelle ich mich dumm. Er blinzelt mir neugierig entgegen, hebt dann sein Kinn und schaut wieder zu seinem Bruder.

      »Nicht wichtig. Eigentlich wollten wir später in einen Club gehen oder eine Bar, aber er besteht plötzlich darauf, zeitig schlafen gehen zu wollen. Er muss gegen fünf raus. Wirst du ihn denn schlafen lassen?«

      Wah! Wieder diese Anspielungen. Schnell rücke ich ein Stück von ihm ab, als ich dabei fast die Bedienung anrempele, die mir den Tee auf einem kleinen Tablett serviert.

      »Wieso fragst du ihn nicht selber? Wir beide kennen uns erst seit gestern. Findest du es nicht etwas zu vorschnell, mich das zu fragen?«

      »Du meinst, wenn es um Sex geht?«

      Mir fallen gleich die Augen aus dem Kopf. Kurz zucken meine Hände, weil ich ihm am liebsten den Mund zuhalten will.

      »Es gibt nichts, was mir Trajan verheimlicht. Wir reden seit Jahren offen darüber.« Ist das so?

      »Dann wird er dir alles erzählt haben«, murmele ich mit hochroten Wangen, die hoffentlich das Make-up verdeckt. Ich bin so perplex, dass ich sogar die Hälfte des Zuckers in den Tee schütte. Was mache ich da? Keinen Zucker!

      Im selben Moment höre ich die drei Frauen um Trajan lachen, sehe auf und verfolge, wie sie mit ihm posieren, weil sie einen Fremden darum gebeten haben, sie zu fotografieren.

      Als sie wieder an den Couchtisch zurückkommen, bleiben sie.

      »Gewöhn dich daran, er nimmt sich immer viel Zeit für seine Fans«, flüstert mir Lelouch ins Ohr, als ich den Tee umrühre.

      »Ich weiß, ich habe es schon einmal miterlebt«, erkläre ich ihm, damit er nicht glaubt, ich lebe hinter dem Mond und würde bloß wissen, wie er nackt aussieht. Obwohl ich, so blöd es sich anhört, nicht einmal das weiß. Es gibt ja immer noch Lücken, weil Lelouch uns gestört hat. Ansonsten wüsste ich, wie sein bestes Stück aussieht.

      »Wirklich? Mir hat er erzählt, du würdest seine Musik nicht mögen.«

      »Wie bitte?«, frage ich überrumpelt. »Das stimmt so nicht. Ich mag nicht immer klassische Musik im Allgemeinen, also mehr Elektro, Clubhouse-Musik, Trance oder so, aber ich habe nie ausgeschlossen, seine Musik nicht zu mögen.« Denkt er das wirklich?

      »Ja, ja, versuch, dich nicht herauszureden. Du wirst deswegen nicht von mir abgestempelt. Auf wie vielen Konzerten warst du schon von ihm?«

      »Einem.« Eigentlich zwei, wenn ich das vor Jahren mitzähle, auf dem ich arbeiten musste.

      Ein überlegenes, smartes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen. »Wusste ich es doch. Vielleicht mag er dich deshalb, weil du nicht wie sie bist.« Er schaut aus den Augenwinkeln zu den Fans, die anscheinend keine Hemmungen haben und nicht die Biege machen wollen. Nein, sie stellen ihm Fragen, wollen Autogramme, verwickeln ihn ins Gespräch, während ich längst die Nerven verloren hätte. Aber somit belauschen sie nicht unser Gespräch.

      »Möglich. Du bist sehr neugierig, Lelouch, kann das sein? Oder hast du bereits zu tief ins Glas geschaut?«

      »Oh, werd nicht frech, süße Clary. Ich will bloß ausschließen, dass du dich wieder aus dem Staub machst. Er mag dich, ich finde dich ganz nett. Allerdings werde ich dich nicht mehr nett finden, wenn du ihn ausnutzt, enttäuschst, ausnimmst und ihm schadest.«

      Mir stockt der Atem, als ich seine Aufzählung höre. Wusste ich es doch. Seine freundliche Fassade war zu Beginn nur Schein. Er glaubt tatsächlich, ich gehöre zu den Schlangen, die sich an seinen Bruder ranschmeißen, um sich einen Vorteil zu erhoffen.

      »Das habe ich nicht vor. So bin ich nicht.«

      »Ich lass mich gerne überzeugen. Fühl dich jetzt nicht eingeschüchtert von mir«, fügt er hinzu, leert sein Glas und schiebt den linken Fußknöchel unter das andere Knie, um sich näher zu mir zu beugen. »Ich will ihm bloß weitere Enttäuschungen ersparen.«

      »Ich kenne alle Details, Lelouch, ich weiß, dass er nicht will, dass es sich wiederholt. Glaube mir, ich habe nicht vor, ihm zu schaden. Also zieh jetzt deinen aufdringlichen Beschützerinstinkt zurück. Ich denke, er kann sehr gut allein auf sich aufpassen.«

      Seine saphirblauen Augen blitzen mir bedrohlich entgegen, bis seine finstere Laune umschwenkt und er plötzlich lacht.

      »Wir werden sehen. Vielleicht verbringen wir beide etwas mehr Zeit, damit ich dich besser kennenlernen kann.«

      Ein Joke, oder?

      »Mann, jetzt schau nicht so. Das war nicht ernst gemeint, Clary.« Warum nennt mich neuerdings jeder so?

      Ich atme durch, obwohl sich ein fieser Knoten in meiner Magengrube bildet. Mag sein, dass es am Hunger liegt oder an seinen Worten oder an beidem. Als ich einen Schluck von dem heißen Tee nehme, verfolge ich, wie die drei Damen sich endlich von Trajan loseisen können.

      »Wir sollten doch in eine Bar gehen«, beschließt er, nachdem er sich umgeblickt hat und seltsame Blicke mit seinem Bruder austauscht.

      »Lelouch hat erwähnt, du müsstest früh aufstehen?«, hake ich nach.

      »Und? Es ist erst zehn. Oder willst du hierbleiben?«

      »Und dich nackt auf seinem Bett wälzen?«, fügt Lelouch hinzu, woraufhin ich die Augen weite, in seine Richtung blicke und ihn von mir stoße.

      »Ich werde mitkommen, aber nur, wenn er sich zurückhält.«

      »Ich sagte dir bereits, dass er dich den gesamten Abend nicht in Ruhe lassen wird, sobald du ihm einen Anlass gegeben hast. Für mich sieht es aus, als würdet ihr euch blendend verstehen.«

      Wenn er wüsste wie blendend.

      »O ja, das tun wir.« Besitzergreifend zieht mich Lelouch an seine Seite und streichelt über meinen Kopf. »Nachdem du mich überzeugt hast«, flüstert er leise zu mir, was nur ich hören kann.

      Warum weiß ich bereits jetzt, dass der Abend nicht so locker und spaßig wird, wie ich ihn mir vorgestellt habe? Nur eines ist sicher: Ich werde mich nicht von Lelouch einschüchtern lassen.
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      In einem gemütlichen Club beobachte ich immer wieder die fragenden Blicke, in denen steht: »Ist das Trajan Sinclair?«

      Würde ich ihn nicht privat kennen, wäre vermutlich vor Wochen nicht einmal die Frage in meinen Gedanken aufgetaucht. Ich wäre blind an ihm vorbeigerannt, ohne zu wissen, wer er ist. Nicht aber viele andere. Es ist nahezu unvermeidlich, einen Ort mit ihm zu betreten, ohne dass mindestens zwei oder drei Personen im Raum ihn wiedererkennen. Und jedes Mal erwische ich seinen Bruder dabei, wie er Trajan von den kleinen Grüppchen, die sich um ihn bilden, immer wieder befreit, während ich zwei Schritte neben Trajan stehe und alles verfolge.

      Das ist eine völlig andere Welt und mit jeder Minute gefällt sie mir weniger. Also wenn es zumindest darum geht, dass er nicht einmal privat unterwegs sein darf, ohne angesprochen zu werden.

      In einer gemütlichen Ecke finden wir bald etwas Ruhe, und ich schlürfe notgedrungen an einem Sex on the Beach, den mir Lelouch ausgegeben hat. Jeder Protest war zwecklos. Daher … dieses eine Mal.

      »Und? Ist doch etwas völlig anderes als Tee, stimmts, Clary?«

      »Du weißt, dass du mich so nicht zu nennen hast«, nuschele ich am Strohhalm nippend und schenke ihm einen Seitenblick.

      »Ich finde den Namen schöner. Du nennst sie doch auch Clary?«, fragt er Trajan, der seinen zweiten Cuba Libre trinkt.

      »Klar, der Name passt zu ihr. Er klingt frech, knapp, niedlich«, stimmt er seinem Bruder zu. »Chlariss klingt schon fast wieder streng, drakonisch und steif.« Steif? Und drakonisch?

      »Habt ihr eine Ahnung. Ich heiße zudem Chlarissa.«

      »Uh, noch zugeknöpfter«, fügt Lelouch hinzu und schenkt mir ein dämliches Grinsen. Trajan legt seine Hand um meine Hüfte und zieht mich näher an sich.

      »Wie kann ein Name zugeknöpft sein?«, frage ich Lelouch mit einem scharfen Blick.

      »Wirklich, Chlarissa?«, unterbricht Trajan angeheitert das Blickduell zwischen seinem Bruder und mir. »Werde ich mir merken, wenn es wieder heiß zur Sache geht«, raunt er mir ins Ohr und ich atme den Geruch von Rum ein, dabei verliert sich seine linke Hand auf meinem Knie.

      »Wie habt ihr euch das jetzt vorgestellt?« Lelouch beugt sich über den Tisch und faltet die Hände.

      »Was vorgestellt?«, fragt Trajan, der über meine Mitte streichelt und nicht mehr die Finger von mir lassen kann, was im Übrigen auch andere bemerken.

      »Soweit ich es richtig verstanden habe, ist die süße Clary jetzt deine Alibi-Freundin, oder nicht?«

      »Sie ist meine Muse«, korrigiert Trajan ihn sofort, was mich dankbar lächeln lässt. »Muse klingt viel passender und irgendwie versauter. Keiner weiß genau, was hinter dem Begriff steckt.«

      Kopfschüttelnd lache ich mit gesenktem Kopf.

      »Okay, Muse. Wenn ihr, nehmen wir an, öfters gesehen werdet, wirst du sie Mutter vorstellen müssen, das ist dir doch klar? Sie kann es nicht leiden, wenn sie von deinen Affären und Freundinnen in den Klatschmagazinen liest. Sie kommt kaum mehr hinterher, weil du dich ständig mit neuen Damen fotografieren lässt.«

      »Und? Damit sie etwas an ihr auszusetzen hat? Nein, ich halte es geheim, und du wirst ihr auch nichts erzählen, ansonsten drehe ich dir den Hals um«, verschärft er seine Drohung. Lelouch winkt ab und schaut zu mir mit einem Blick, den ich kaum deuten kann, während Trajan meine Wange küsst.

      »Wir können ihr erzählen, sie sei eine Escorte. Es ist ja nicht so, dass du dir zuvor nie eine gegönnt hast. Mit denen will sie nichts zu tun haben und du wärst aus dem Schneider.«

      Warum interessiert es seinen Bruder so sehr? Ist das wieder ein Versuch, um mich einzuschüchtern und mir indirekt damit zu sagen, ich bin nicht mehr wert als eine Escorte?

      »Lelouch«, antwortet Trajan und löst sich von mir. »Lass das mein Problem sein. Ich habe mir noch nicht bis in jedes Detail darüber Gedanken gemacht. Und es war nicht gedacht, dass du das für mich übernehmen sollst. Wir gehen es langsam an, kapiert? Du könntest dir doch Gedanken darüber machen, wen du auf die Dinnerparty unserer Großeltern mitnimmst.«

      Die Nasenflügel seines Bruders blähen sich ein Stück auf, weil ihm Trajan vermutlich den Wind aus den Segeln genommen hat. Ich hingegen wundere mich schon darüber, dass Trajan angeblich Escorten gebucht haben soll. Warum?

      Wenn ich mich umblicke, würde es sicher ein Leichtes für ihn sein, eine hübsche Frau abzuschleppen.

      »Erinnere mich daran. Ich will überhaupt nicht hingehen.«

      »Du wirst hingehen, wenn ich auch muss«, stellt Trajan klar, wobei mir nicht entgeht, dass er etwas lauter spricht. Okay, die Musik ist auch ohrenbetäubend laut, aber er wirkt schon leicht angetrunken. Das rote Licht, das vom Wandspiegel des Clubs, der hauptsächlich aus einer Bar und einer großen Tanzfläche eine Etage tiefer besteht, schmeichelt seinen Gesichtszügen. Ich starre ihn länger an, was auch seinem Bruder auffällt.

      »Schon gut, dann schlepp ich eben eine Escorte mit an. Hat deine Schwester ein paar gute Adressen?«, fragt Lelouch mich direkt heraus.

      »Was?« Trajan hat seinem Bruder von Maron erzählt?

      »Sorry, er hat mich schon den gesamten Tag über ausgequetscht«, entschuldigt er sich bei mir.

      »Ich nenne keine Namen, weil ich keine kenne. Tut mir nicht leid.« Langsam will ich gehen, da ich Lelouch komplett falsch eingeschätzt habe. Noch heute Vormittag war er lustig und aufgeschlossen, aber jetzt … vollkommen fies und hinterhältig. Ganz so, als hätte ihn meine Fluchtaktion umdenken lassen. Als wäre ich ihm ein Dorn im Auge.

      »Ich geh kurz vor die Tür.« Ich erhebe mich, steige über Trajans Beine und stütze mich an der Couchlehne ab, um nicht umzukippen. Das wäre mir wirklich zuzutrauen. Im Gehen angele ich eine Zigarette aus meiner Tasche.

      Gerade brauche ich einen Moment allein. Vor der Tür ist es verdammt kalt für April, sodass ich meinen olivfarbenen Parka enger zusammenbinde, die Kapuze überstreife und dann die Zigarette anzünde. Entspannt stoße ich den Qualm zwischen den Lippen aus, lehne mich an die Hausfassade und schaue zum bedeckten Nachthimmel.

      Allmählich frage ich mich, warum Menschen schlecht über mich denken. Als ob ich nicht gut genug wäre. Eher wertlos. Vielleicht beziehe ich alles bloß auf mich. Andere würden es sicher nicht so sehen.

      Neben mir geht nach einer Minute die Glastür auf, aus der Lelouch tritt.

      »Hier bist du.«

      »Merkst du, dass ich gerade einen Moment allein sein will? Das da drinnen …«

      »Schon gut, lass es mich erklären. Ich bin zu weit gegangen.« Vor mir bleibt er in einem Pullover, dunkelblauen Anzughosen und einem Schal stehen. Während sich Trajan eher lässig, verwegen kleidet, gehört Lelouch zu der Sorte nobel und adäquat.

      »Ich bin gespannt, wie du es mir erklären willst. Allmählich habe ich das Gefühl, du kannst mich nicht leiden. Wenn es so ist, sag es lieber gleich und wir gehen uns aus dem Weg.«

      Er verschränkt die Arme vor der Brust, was ihm noch mehr Selbstsicherheit verleiht.

      »Es ist nichts direkt gegen dich, Chlarissa. Bloß ich kenne Trajan. Du nicht. Oder wenn, dann höchstens seinen nackten Körper und seine Musik. Nehmen wir mal das alles aus, ist er ein Mensch, der absolut – und ich meine wirklich absolut – in seiner Welt lebt, in der weder du noch ich irgendwie teilhaben werden. Kannst du mir so weit folgen?«

      Ich blinzele und ziehe an meiner Zigarette. »Ja.«

      »Sehr gut. Er ist bereits als Kind mit fünf Jahren von unserem Vater gedrillt worden, Geige zu spielen. Anfangs wollte er es aus reinem Interesse lernen. Als er älter wurde und unsere Eltern sein Talent erkannten, wurde aus dem Hobby mehr als ein Zeitvertreib. Sein gesamtes Leben hängt, wenn du es so siehst, an diesem Stück Holz.«

      »Nett ausgedrückt«, antworte ich und stoße Rauch aus.

      »Ja, mach dich lustig. Aber das ist es nicht. Um es auf den Punkt zu bringen: Er hat von Frauen ziemlich wenig Ahnung, da er nur gelegentlich Beziehungen hatte, in seiner Jugend nicht einmal Zeit hatte für eine Freundin. Was sich vor zwei Jahren gerächt hat und er ist den zwei Damen auf den Leim gegangen. Er trifft sich mit Escorten zu besonderen Anlässen und glaubt, sie würden ihm sein Leben bereichern und ihm das geben, was er sucht. Doch das ist ein Irrtum. Ganz besonders du müsstest wissen, wie Escorten ticken. Sie sind verdammt gute Schauspielerinnen, deren Job es ist, ihre Kunden zufriedenzustellen. Sie sind clever, manche sogar durchtrieben.«

      In dem Punkt kann ich wenig sagen, aber stimme ihm weitestgehend zu. Maron war nicht so, das weiß ich. Sie hat zwar gegen Bezahlung den Kunden ihre Wünsche erfüllt, hätte aber niemals Menschen ausgenutzt.

      »Okay, verstehe. Und das denkst du jetzt über mich? Aber ich erhalte kein Geld, ich werde nicht für meine Anwesenheit bezahlt, Lelouch.«

      Er holt geräuschvoll Luft, macht dann einen Schritt auf mich zu. »Genau das ist mein Problem. Was bringt es dir? Was hast du davon? Macht es dich geil, an seiner Seite zu sein?«

      Sofort schüttele ich angewidert den Kopf. »Hat er dir etwas versprochen?«

      »Nein«, werfe ich schlagartig ein. »Ich bin nicht käuflich.«

      »Was ist es dann?« Seine Gesichtszüge sind wie in Stein gemeißelt, todernst und feindselig.

      »Ich …« Mein Blick gleitet an ihm vorbei und verliert sich auf den beleuchteten Parkplatz des Clubs, hinter dem sich das pechschwarze Meer erstreckt, in dem sich Laternenlichter der Promenade spiegeln. »Ich habe diese Einsamkeit gespürt. Weil ich sie kenne. Ich weiß genau, was er sucht, was ihm fehlt, was er sich wünscht. Ich erhoffe und erwarte gar nichts von ihm, nur ein paar gemeinsame Momente. Mehr nicht.« Meine Augen huschen zurück zu seinem Gesicht. Er forscht in meinem Blick, ob ich die Wahrheit sage. Immer noch spüre ich dieses Misstrauen. »Ich werde ihn nicht ausnutzen, das könnte ich überhaupt nicht. Wir verbringen einfach Zeit miteinander. Ich bin nicht einmal seine Freundin, also worüber machst du dir Gedanken? Ich werde ihm nichts wegnehmen, ihn dir ebenso wenig. Aber wenn ich ehrlich bin, geht es mir wie ihm. Deswegen habe ich seinem Vorschlag zugestimmt. Weil ich in manchen Momenten gern jemanden hätte, der für einen da ist, mehr als ein Freund. Mehr als ein Geliebter. Kannst du das nachempfinden?«

      Ich sehe seinen Adamsapfel sich auf und ab bewegen, als er schluckt und den Kopf neigt. »Entweder bist du eine verdammt gute Beobachterin, die mehr sieht als andere. Oder du nimmst es wirklich wahr, obwohl du ihn nicht lange kennst. Denn ohne dass du dich jetzt angegriffen fühlst, für solch ein berechnendes Biest hätte ich dich ohnehin nicht gehalten, dafür stellst du zu viele dumme Fragen.«

      Was?

      »Das hast du nicht laut ausgesprochen.«

      Er lächelt breit. »Sicher und ich nehme es nicht zurück.«

      Ich balle die linke Hand zu einer Faust, nehme einen letzten Zug und trete dann die Zigarette aus.

      »Aber im Ernst, Lelouch. Du bist ein klasse Bruder, den man sich wünschen kann. Leider hatte ich bloß Schwestern, ansonsten … hätte ich einen wie du, hätte ich dir das Leben so richtig zur Hölle gemacht.«

      »Ja sicher, Clary. Ich hätte es dir zur Hölle gemacht.« Er schaut plötzlich zu den Wolken auf. »Gehen wir rein, ist nicht wärmer geworden in der Zwischenzeit.«

      Ich lache und stoße ihn mit dem Ellbogen an. »Danke, dass du mir von Trajan erzählt hast. Hättest du nicht tun müssen«, sage ich im Gehen.

      »Lass es ihn nicht wissen, er spricht nicht gern von seiner Kindheit und Jugend.«

      Ich nicke. »Von mir erfährt er nichts. O nein«, keuche ich, als wir wenige Schritte vor dem Tisch ankommen, Trajan mit zwei Frauen und einem Mann in ein Gespräch vertieft sehe.

      »Tja, daran kannst du dich gewöhnen. Man darf ihn nie allein lassen. Er ist einfach zu gut für diese Welt.« Lelouch geht voraus auf den Tisch, spricht die drei Fremden an, die sich daraufhin erheben und Platz machen. Ich steige wieder über Trajans Beine, als er mich an der Hüfte schnappt und auf seinen Schoß zieht.

      »Was habt ihr draußen so lange gemacht?«

      »Dasselbe wie du hier drinnen«, erklärt Lelouch.

      »Hat er sich bei dir entschuldigt für sein tölpelhaftes Benehmen?«, erkundigt er sich bei mir und streichelt über meine Oberschenkel. Ich rutsche von seinem Schoß.

      »Hat er. Und er hat mir versprochen, dass es nicht wieder vorkommt«, setze ich nach und strecke Lelouch die Zunge entgegen, was Trajan nicht sieht.

      »Miststück«, haucht er vor seinem Glasrand, grinst amüsiert und leert seinen Drink. »Für mich ist Schluss für heute. Wollen wir gehen?«, schlägt er vor, blickt sich im Club um, in dem sich einige Damen in knappen Kleidern und Röcken an unserem Tisch vorbeischieben und präsentieren wie auf einer Modenschau, die Haare im Gehen zurückwerfen, ihren Gang präzisieren.

      »Ich bin dabei.« So entkomme ich dem restlichen Cocktail.

      »Okay, gehen wir. Ich kann es kaum erwarten, wenn wir in der Suite allein sind«, haucht mir Trajan verboten ins Ohr mit einem leichten Nuscheln. Er erhebt sich, hilft mir auf, während sein Bruder die Rechnung an der Bar begleicht.

      Als wir uns von Lelouch verabschieden, der auf dem Weg zum Hotel einen Freund trifft, legt Trajan seinen linken Arm um meine Schulter.

      »War ein netter Abend, was denkst du, Clary?«

      Ich schmunzele. »War er, auch wenn ich dich bereits bemitleide.«

      »Wieso?«, fragt er perplex und stoppt im Gehen. Wir laufen eine Promenade am Meer entlang, an der wir an mehreren Parkbänken, Laternen und Bäumen vorbeikommen.

      »Weil du morgen einen tierischen Kater haben wirst. Am besten, ich stelle den Wecker, damit du pünktlich aufstehst und deinen Flieger nicht verpasst.«

      »Du bist so fürsorglich. Der Kater ist mir so egal. Das Geilste ist, dass du heute Nacht bei mir schlafen wirst.« Plötzlich umfasst er mein Gesicht, senkt seinen Kopf und küsst mich unvermittelt.

      »Ich weiß. Ich verschwinde auch nicht heimlich«, flüstere ich vor seinen Lippen, greife nach seiner Lederjacke und ziehe ihn näher an mich, bevor ich ihn dieses Mal küsse.

      Ich kann sein Lächeln auf meinen Lippen spüren. Nur widerwillig kann er sich von mir lösen, um die restlichen hundert Meter zum Hotel fortzusetzen.

      »Sag ehrlich, was hat dir Lelouch erzählt?«, fragt er in der Suite angekommen, greift sich ein Glas und schüttet sich den mitgebrachten Gin ein.

      »Woah, du solltest das lassen.« Rasch schnappe ich mir das Glas aus seinen Fingern. »Du hattest genug.«

      »Für gewöhnlich trinke ich nie.«

      »Ich weiß, genau deswegen solltest du jetzt aufhören.« Ich schütte den Gin ins Waschbecken, bis ich das Schlafzimmer betrete. Bevor ich ihm seine Frage beantworten kann, kommt er mit einem unsicheren Gang auf mich zu, umfasst meinen Parka und zieht ihn von meinen Schultern.

      »Du hast recht, wir sollten schlafen. Ich werde morgen so im Arsch sein wegen dir.« Er lacht in mein Ohr, was aufgrund seiner Bartstoppeln kitzelt.

      »Wegen mir?«, hake ich nach. Der Parka segelt zu Boden, als er sich an meiner Hose zu schaffen macht, mir dann aber doch die Karobluse über den Kopf zieht.

      »Klar, weil ich ansonsten nicht so viel getrunken hätte. Du hast meinen Tag gerettet«, erzählt er angetrunken, was irgendwie wenig Sinn ergibt. »Und jetzt beenden wir ihn mit der vorerst letzten Nacht. Nicht allein«, raunt er mir ins Ohr, als ich kichernd meine Hose hinunterschiebe. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, nach Auftritten allein die Zeit im Hotel abzusitzen. Wie es ist, mit niemandem den Abend zu genießen und reden zu können – so wie heute.« Langsam steige ich aus den Hosenbeinen, senke den Blick, da jedes Kichern stirbt.

      »Doch«, hauche ich vor seinen Lippen, schiebe seine Jacke von den Schultern und helfe ihm beim Ausziehen. »Ich weiß, wie es ist, irgendwo fremd zu sein, obwohl man viel lieber zu Hause wäre.«

      Unvermittelt umarmt er mich, als ich bloß noch Unterwäsche trage. Dabei schwanke ich zwei Schritte zurück, weil er sein komplettes Gewicht auf mich ablegt. Sein Haar kitzelt an meiner Schulter, während ich schmunzele. »Du brauchst dringend Schlaf, um morgen oder besser heute fit zu sein. Gib mir bitte nicht die Schuld, wenn du später durchhängst.«

      »Klar, gebe ich dir die Schuld daran. Das werde ich morgen in Bordeaux der ganzen Welt mitteilen.« Er löst sich von mir, stößt mich rücklings ins Bett und schiebt sich zwischen meine Beine. »Weil ich dich jetzt noch einmal vögeln werde.«

      Amüsiert über seine unüberlegten Aussagen hebe ich eine Braue, während ich ihm dabei zusehe, wie er sich erhebt, entkleidet, und das auf eine sehr witzige Art. Das Shirt wird er schnell los, mit seiner Hose hat er länger zu kämpfen, dreht sich dabei sogar im Kreis und wird sie irgendwie los. Ich richte mich im Bett auf, um im Notfall einzugreifen. Nicht, dass er sich versehentlich stößt oder stürzt.

      »Lass mich das übernehmen«, beschließe ich, als er die Hosen so umständlich um die Fußknöchel zieht, dass sie sich um seine Füße verheddern. Vor ihm gehe ich in die Knie, löse die Falten der Jeans und hebe seinen Fuß an.

      »Das ist wirklich filmreif«, höre ich ihn über mir sagen. »Obwohl ich die Situation ausnutzen sollte, wenn du bereits vor mir in sexy Unterwäsche kniest.«

      »Komm ja nicht auf blöde Gedanken.«

      »Die habe ich bei dir ständig.« Er lacht, hält sich an der Wandecke fest und hebt brav seinen anderen Fuß. Er greift dann nach meinem Pferdeschwanz und wickelt ihn um seine Hand. »Was hältst du von Blowjobs?«

      »Jetzt?«

      »Im Allgemeinen.«

      Etwas überrumpelt muss ich ihm sicher einen Blick schenken, in dem die pure Verwirrung steht.

      »Hatte ich bisher weniger. Also schon gelegentlich«, korrigiere ich mich, »aber nicht häufig.«

      »Dann zeig, was du draufhast. Ich stehe auf Blowjobs, ganz besonders, wenn die Herzdame vor einem kniet.«

      Klasse. Dabei wollte ich ihm bloß aus der Hose helfen und sein vorzeitiges Abdanken verhindern, falls er gestürzt wäre.

      »Ich versuche es.«

      »Du kannst es«, setzt er nach.

      Schmunzelnd und zugegeben etwas nervös ziehe ich ihm die Socken aus und richte mich vor ihm auf den Knien auf, bevor ich den Shortsbund hinunterschiebe. Und Himmel, ich wusste, er wäre groß, aber so groß?

      Sein Schwanz ist bereits halb erigiert, da ihn mein Anblick sicher scharf gemacht hat oder seine Vorstellung. Er schiebt die Shorts bis zu seinen Fußfesseln, dann umfasst er sein Prachtstück und öffnet mit den Fingern meinen Mund.

      »Stopp mal«, gehe ich dazwischen und hebe eine Hand wie in der Schule.

      »Warum?«

      Ich schaue von seinem Schwanz zu ihm auf. »Ich bin keine Escorte, okay? Und du sagtest selbst, wir gehen es langsam an.«

      »Okay. Versuch es.« Er löst seine Hand aus meinem Haar, lässt mir kompletten Freiraum und zwingt mich zu nichts.

      Dankbar lächele ich ihm entgegen, berühre seine Männlichkeit und fahre mit den Fingern über seinen Schaft, auf dem sich Adern abzeichnen. Seine glänzende Eichel schwillt mit jeder Sekunde mehr an, je länger ich ihn berühre.

      Ich lecke über meine Lippen, um sie zu befeuchten, und rufe alle Infos in meinen Erinnerungen auf, was man alles bei einem Blowjob zu beachten hat. Keine Zähne, saugen, tief in den Mund nehmen und atmen nicht vergessen.

      Meine Schwester könnte das sicher aus dem Effeff.

      Aber Trajan hat mich bereits mehrere Male geleckt, weiß, wie er mich zum Höhepunkt bringt und wie man bei einer Frau vorgeht. Ich will ihn nicht zurückweisen und aufgeben, bevor ich überhaupt angefangen habe.

      Ich ziehe es durch. Daher nähere ich mich mit dem Mund seinem Glied, lecke an seiner Eichel, gleite mit der Zungenspitze seinen Schaft entlang und halte seinen Schwanz dicht am Ansatz. Dann öffne ich die Lippen und nehme ihn in meinen Mund. Er schmeckt erstaunlich gut – nicht wie der von meinem Ex. Ein herber, aber wirklich angenehmer Geruch zieht sich in meine Nase, als ich ihn, soweit es geht, in meinen Mund nehme und an ihm sauge. Ein Keuchen ist über mir zu hören. Trajan legt beide Hände an die Wand, wobei ich weiß, dass er sie am liebsten um meinen Kopf legen würde.

      Das ist einfach ein männlicher Reflex, bei dem mich Dex abgeschreckt hat. Weil er glaubte, indem er meinen Kopf fest umfasst und vor und zurück schiebt, mir die Arbeit abzunehmen. Dabei hat er mich halb erwürgt, meinen Rachen wundgerieben und mir für lange Zeit das Interesse an einem Blowjob verdorben. Selbst schuld. Seitdem habe ich es gelassen.

      Aber jetzt. Ich will keinen Rückzieher machen. Daher ziehe ich mich wieder von ihm zurück, um seine Härte das nächste Mal tiefer in mich aufzunehmen.

      »Wirklich gut«, höre ich ihn sagen, was mir die Hemmung etwas nimmt. Ich presse die Lippen fester zusammen und nehme ihn mit jedem Stoß, den ich selbst bestimme, tiefer in meinen Rachen auf. Gerade so weit, um nicht husten oder würgen zu müssen. Als ich, ohne länger darüber nachzudenken, schneller werde, finde ich mein Tempo, das mir gefällt. Ich blicke zu ihm auf, greife nach seiner rechten Hand und lege sie an meinen Kopf.

      Er öffnet seine Augen, die sofort meinen Blick suchen.

      »Sicher?«, fragt er und stöhnt mit einem anbetungswürdigen Blick, in dem die Geilheit steht, als er mich näher betrachtet.

      Ich nicke, bevor ich weiter fortfahre und seinen bereits vollkommen harten Schwanz schneller blase. Er schiebt seine Finger wieder in mein Haar, hält mehr meinen Kopf, als ihn zu dirigieren, was sich gut anfühlt. Denn so spüre ich, als er die Finger in mein Haar versenkt und sein Phallus pulsiert, dass er jeden Moment bald kommt. Wahnsinn, wenn es mir wirklich gelingt, könnte ich sogar behaupten, dass es mir gefällt.

      »Fuck, du bist überhaupt nicht so schlecht, wie du gesagt hast. Aber ich will dich auf mir.« Was?

      »Ich habe nie gesagt, schlecht zu sein, sondern es nicht zu wollen.«

      »Sieht ganz so aus, als hättest du Gefallen daran gefunden.« Er grinst verwegen, zieht mich in den Stand und treibt mich zum Bett. Dabei öffnet er meinen BH und schiebt meinen Slip hinunter. Kaum falle ich rücklings auf den Rücken, schiebt er sich wie ein Raubtier zwischen meine Beine und stützt sich mit einer Hand ab, während seine andere zwischen meine Beine rutscht. Finger gleiten zu meiner Pussy, die er sanft berührt.

      Jedoch fährt er nicht fort, sondern dreht mich unvermittelt auf sich, umfasst meine Hüfte und zieht mich über sein Gesicht.

      »Wah, was wird das?«

      »Entspann dich und schließ die Augen.« Ich saß noch nie so auf dem Gesicht eines Mannes, was er sicher ahnt. Finger schieben meine Schamlippen vorsichtig auseinander, bevor seine Zungenspitze warm und rau durch meine Spalte leckt, dann meinen Kitzler trifft. Der, der sich immer noch angeschwollen und gereizt von vorhin anfühlt. Er leckt ihn hart und dringt mit seiner Zungenspitze in Abständen in meine Pussy ein, was meine Brustwarzen kribbeln lässt. Ich schließe die Augen, um mich unter seinem Finger-Zungen-Spiel fallen zu lassen und nicht darüber nachzudenken, dass ich diese Stellung noch nie ausprobiert habe. Er fickt mich mit seinen Fingern schneller, während seine Zunge mich von Sekunde zu Sekunde weiter in den Wahnsinn treibt.

      »Komm für mich, Clary. Und zwar laut, bevor ich dich auf mir reiten lasse.«

      Die Vorstellung ist bereits Sex pur und kurbelt meine Fantasie an. Hinter verschlossenen Augen sehe ich mich auf ihm, wie nur ich ihn reiten darf.

      Ein heißes Pochen in meinem Becken, eine Hitze, die sich unkontrolliert in meinem Körper ausbreitet, und das wahnsinnige Zittern treiben mich immerfort in den Abgrund. Ich kralle mich am Kopfende fest, hebe mein Becken über seinem Gesicht auf und ab, als ich glaube zu explodieren und mich der Orgasmus so heftig überrollt, dass ich ungehalten laut stöhne. So laut, was mir früher unangenehm gewesen wäre.

      »Shit, Trajan!«, rufe ich und werfe den Kopf in den Nacken. Das ist der unbeschreibliche Wahnsinn. Verdammt, was habe ich alles verpasst. Was ausgebremst. Warum war ich immer so gehemmt?

      Seine Zunge reibt rau über meine Klit, fester, schneller und der erste Orgasmus geht unaufhaltsam in einen zweiten über. Er umfasst mit der linken Hand meine Hüfte fester, weil ich mich gegen die Hitze aufbäume. Ein leises Knurren, das in ein anzügliches Stöhnen übergeht. Dann höre ich ihn »Du bist ein Traum, wenn du aufhörst zu denken, meine Muse« sagen, als sein heißer Atem meine Pussy trifft.

      »Und jetzt reite mich«, befiehlt er mir. Wieder schwingt dieser dominante Ton in seiner Stimme mit. Seine Hände heben mich auf seine Hüfte. Ich ziehe mich höher, beuge mich zu ihm vor und küsse ihn, ohne zu fragen. Einfach weil ich es will. Ich öffne sein Haar, durch das ich schon die ganze Zeit mit den Fingern fahren wollte.

      Ihm scheint es nicht schnell genug zu gehen. Er küsst mich hungrig, als ich seine Härte hart in mich eindringen spüre. »Gott«, keuche ich und beiße in seine Unterlippe. Unsere Zähne prallen gegeneinander, kurz schmecke ich Blut.

      »Geht es?«, fragt er, greift nach meinem Pferdeschwanz und schaut in meine Augen.

      Ich nicke und schenke ihm einen vor Lust zergehenden Blick.

      »Du bist perfekt«, raunt er mir schmeichelnd ins Ohr, knabbert daran und stößt erneut hart in mich. Ich küsse ihn, meine Zunge verschmilzt mit seiner, bevor sich bloß noch unser Atem vor unseren geöffneten Lippen vermischt.

      Langsam erhebe ich mich, um seinem Wunsch nachzukommen und ihn zu reiten. Er spannt sein Becken an, um mir Widerstand zu geben, umfasst mit einer Hand mein Becken, krallt sie in meine rechte Pobacke und zwirbelt mit der anderen meine linke Brustwarze, massiert meine Brüste.

      Ich hebe mein Becken und lasse ihn das Tempo bestimmen. Mit tiefen Stößen reite ich auf ihm, dabei wippen meine Brüste auf und ab. Mit jedem Stoß fühle ich mich freier – so seltsam es klingt – und kann ihn zugleich tief genug in mir spüren. Meine Scheidenmuskeln ziehen sich um seinen Schwanz zusammen, als er mir die Kontrolle überlässt und ich ihn reite. Allein, ohne seine Vorgabe.

      Ich versuche ihn immer tiefer, schneller und intensiver zu nehmen und ihn spüren zu lassen, wie sehr ich ihn will. Dabei stütze ich mich auf seiner Brust ab, fahre mit den Augen seine Brustmuskeln und Tattoolinien nach. Ab und zu beuge ich mich zu ihm hinab, um ihn zu küssen.

      »Du siehst göttlich aus«, keucht er. »Und reitest wie eine Escorte.«

      »Wenn das ein Kompliment ist, dann –«.

      »Ist es«, versichert er mir und knabbert an meiner Unterlippe. Ich werde schneller, erhebe mich und drücke mein Rückgrat durch. Den Kopf in den Nacken gelegt, fühle ich seinen Daumen auf meiner Klit, wie er meine empfindliche Perle feucht reibt und mir ein tiefes Stöhnen entlockt.

      »Nein«, fluche ich, weil ich mich nicht dagegen widersetzen kann.

      »Doch. Komm mit mir zusammen.« Es ist verdammt schwer, ihn zu reiten und zugleich nicht seine Berührungen zu genießen.

      »Schneller, ma petite«, treibt er mich an. »Desto eher kommst du.«

      »Du bist fies.«

      »Das liebst du doch«, höre ich ihn. Er hat recht. Ich liebe dieses Spiel.

      Ich reite ihn härter, hungriger, sodass Schweiß meine Wirbelsäule entlangrinnt, als ich Sterne aufblitzen sehe und die Hitze sich in meinem Becken sammelt. Wie ein elektrischer Impuls jagen Blitze durch meinen Körper, reizen meine Nervenenden. Mein lautes Atmen geht in ein Stöhnen über, als ich die Augen schließe und nicht mehr kann. Ich keuche und fühle, wie er mir entgegenkommt und das Tempo ein wenig beschleunigt, bis ich ein verdammt geiles Knurren höre, das in ein Stöhnen übergeht. Es vermischt sich mit meiner Stimme, und noch ehe ich ihn dabei betrachten kann, schnappt er sich meinen Nacken, gleitet mit der anderen Hand über meine Brüste und zieht mich zu seinen Lippen. Der Kuss, der folgt, ist verboten stürmisch, wild und zügellos.

      Ich keuche in seinen Mund, er stöhnt zwischen meine Lippen. Sein Griff in meinem Nacken löst sich nicht, dass ich ihm so verdammt nah bin. Und zugleich seinen Schwanz in mir pumpen spüre. Ich stütze mich mit den Ellbogen neben seinem Gesicht ab, als der Kuss langsamer wird. Dann verlassen meine Lippen seine und gleiten über seinen Kiefer. Seine Bartstoppeln reiben über meinen Mund. Ich suche sein Ohr, knabbere an seinem Ohrläppchen, bevor ich mit der Zungenspitze seinen Hals entlangfahre. Es ist komisch. Nie hätte ich das zuvor, ohne es mir dreimal zu überlegen, getan. Jetzt mache ich es, weil ich es will, will, ohne darüber nachzudenken.

      Mit den Fingern fährt er zart wie mit seinem Geigenbogen über meinen Rücken. Unendlich prickelnd und kitzelnd zugleich, was einen himmlischen Schauder verursacht.

      »Bereust du es?«, fragt er an meiner Schulter.

      »Was soll ich bereuen?«

      »Dass ich dich gefunden habe?«

      Ich schmunzele an seinem Hals, küsse ihn und beiße in sein Ohr. »Nein. Ich bereue bloß, nicht wenige Wochen früher in die Wohnung neben dir eingezogen zu sein.«

      »Du bist wunderbar. Die perfekte Muse. Die perfekte Ablenkung und Inspiration, die ich gesucht habe. Das ist erst der Anfang, meine Clary.« Er sagt es bereits zum zweiten Mal.

      Meine Clary …

      Irgendwie klingt es schön, und zugleich sollte ich nicht zu viel in diese Worte hineininterpretieren, da ich weiß, wie schnell sie gesagt sind. Und wie schnell sie an Bedeutung verlieren können.
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      Mein Schädel schmerzt höllisch, als der Weckdienst anruft und ich gefühlt geschlagene zwei Minuten brauche, um zu wissen, wo ich mich befinde.

      Hotel. Marseille. Nicht allein.

      Irgendwann verliert man den Überblick. Eine Nacht in Barcelona, die nächste in Prag und drei Nächte später in Berlin – jedes Mal ein anderes Zimmer, anderes Hotel und unterschiedliche Einrichtung. Wie soll der Verstand da auf Dauer mithalten?

      Ich nehme den Hörer ab, um wieder aufzulegen. Keine zwei Minuten später klingelt mein Handy und ich höre neben mir ein leises Murmeln.

      Clary. Ich ziehe mich höher. Sie liegt auf der Seite, das Gesicht zu mir gewandt, und blinzelt.

      »Wie spät?«

      »4.45 Uhr. Schlaf ruhig weiter«, flüstere ich mit einem schwachen Lächeln, als ich ihre nackten Brüste sehe, die nicht verdeckt sind, außer von der Nacht, die immer noch herrscht.

      »Ich wollte dich wecken«, wispert sie verschlafen.

      »Schon okay.« Auch wenn ich mit ihr tauschen würde. Ich lege meine Hand auf ihre Wange und küsse ihre Stirn. Sie duftet nach Veilchen, Haarspray und etwas Süßem. Ihren Pferdeschwanz hat sie nicht geöffnet, im Gegensatz zu wenigen Strähnen, die ihr ins Gesicht fallen. »Schlaf ruhig und organisiere dir ein neues Handy. Meine erste Anweisung an dich.«

      Sie nickt verschlafen, ohne überhaupt meine Worte zu realisieren, und schließt die Augen wieder.

      Ich streichele über ihren Oberarm, bevor ich die Laken zurückschlage, mich dann im Dunkeln vortaste. Verflucht, mein Kopf dröhnt, als würden Elefanten darauf herumtrampeln oder ein Vorschlaghammer ihn malträtieren. Ich schwanke ins Bad, um eine Dusche zu nehmen. Zugleich flackern bruchstückhaft wenige Momente von letzter Nacht, eigentlich von vor wenigen Stunden, in Gedanken auf. Irgendwie fügen sich noch nicht alle Puzzlestücke zusammen.

      Für gewöhnlich trinke ich wenig bis nichts, und gerade weiß ich, warum ich es immer unterlasse.

      Unter dem Wasser, das auf mich herabregnet, gehe ich bereits den Plan für diesen Tag durch. Rezeption, auschecken, auf den bestellten Van mit Davis und Mercedes warten, den 7.20-Uhr-Flieger nehmen, in Bordeaux das Hotelzimmer beziehen, zum Veranstaltungsort fahren, den Ablauf durchgehen, proben, mit dem Orchester letzte Absprachen treffen, falls Änderungen eingetreten sind, und eine gigantische Show abliefern. Danach Autogrammstunde und später mit Davis essen gehen, um dann fertig ins Bett zu fallen und abzuwarten, ob ich Schlaf finde oder mit Tabletten nachhelfen muss.

      Ich wasche mein Haar, spüle leider jeden Duft von Clary von meinem Körper, steige dann aus der Dusche, um mein Haar zu föhnen – was ich hasse und sie wecken könnte. Im Anschluss rasiere ich mich, packe alles zusammen und suche den Wohnbereich auf. Mit der Zeit habe ich mir abgewöhnt, Koffer auszupacken, daher ziehe ich frische Kleidung an und sammele alle restlichen Kleidungsstücke zusammen.

      Als ich nach knapp vierzig Minuten fertig bin, schalte ich das gedimmte Licht im Wohnbereich aus, stelle den Koffer an die Tür und gehe auf Chlariss zu. Sie schläft und blinzelt nicht einmal, als ich mich mit dem rechten Knie auf die Matratze schiebe. Wir werden uns fünf Tage nicht sehen. Aber die Tage werden schnell vorbeigehen, noch schneller, wenn sie jeden Tag eine meiner Aufgaben erfüllen muss. Sie wird mich bereits jetzt hassen. Das ist es mir wert.

      Dafür wird sie pausenlos an mich denken. Genau, worauf ich abziele.

      »Ich muss jetzt los«, verabschiede ich mich von ihr, als es 5.20 Uhr ist. Kurz atme ich ihren Duft vermischt mit dem von Sex ein und küsse ihre Wange. Sie seufzt leise, bevor sie sich zu mir umdreht.

      »Echt, jetzt schon?«, fragt sie – ohne wirklich die Augen zu öffnen.

      »Ja. Ich lass dir meine Nummer da. Den Rest erfährst du später«, flüstere ich ins Ohr, in das ich zärtlich beiße. Fuck, sofort spüre ich wieder das Hämmern in meinem Kopf.

      »Hm … Mache ich.« Sie greift nach meiner Hand, die sie an ihre Wange legt. Sie wirkt so zerbrechlich und zugleich, weiß ich, ist sie stark.

      »Stell keinen Blödsinn während meiner Abwesenheit an.«

      Sie lächelt, dann ziehe ich meine Hand vorsichtig von ihrer Wange, erhebe mich und stöhne leise. Um es nicht in die Länge zu ziehen, greife ich meinen Koffer im Wohnbereich, öffne die Suitetür und werde vom Ganglicht geblendet.

      Was für ein Morgen.
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        Chlariss

      

        

      

      Verschlafen reibe ich meine Augen.

      O nein, nein, nein. Es ist 10.45 Uhr! Meine Vorlesung! Sie begann um 9.40 Uhr. Das ist nicht wahr!

      Wie der Blitz verlasse ich das Bett, von dem ich zuerst ausgehe, es sei meines. Im Eiltempo nehme ich eine Dusche, ohne mich länger mit dem Haarewaschen aufzuhalten. Dabei schwebt ein männliches Parfüm in der Luft. Trajan. Sofort spüre ich bloß bei dem Geruch ein angenehm warmes, ungewohnt helles Leuchten in meiner Brust.

      Nachdem ich alles gepackt habe, seine Notiz mit der Handynummer sicher im Portemonnaie untergebracht habe, verlasse ich die Suite, der ich kurz einen wehleidigen Blick zuwerfe. Wir hatten für zwei Tage eine schöne Zeit hier, die mir niemand wieder nehmen kann.

      Als ich auf dem Campus angekommen bin, suche ich den Seminarraum auf.

      Ich quäle mich von einem Seminar zum nächsten, dann zur Übung, in der ich July antreffe und Rysand.

      »Wir müssen reden.« Kaum habe ich den Ringblock, Stifte und Bücher in der Umhängetasche verstaut, schnappt sich July meinen Oberarm und zerrt mich aus dem Seminarraum.

      »Geht es etwas langsamer?«, fahre ich sie an, weil ich mit der Schulter gegen den Türrahmen stoße. Jaulend reibe ich über die Stelle.

      »Nein. Denn ich habe Fragen.«

      Die habe ich auch, aber die beantwortet mir niemand. Im Gang stemmt sie ihre Hände in die Hüfte und schaut mich von oben bis unten an. »Wie ist das Wochenende gelaufen? Warum verschweigst du mir, dass du Trajan Sinclair kennst? Wo warst du Sonntagmorgen? Bei ihm?«

      »Was?«, frage ich überrascht und werfe einen flüchtigen Blick zu Rysand, der sich zu uns gesellt. »Wie kommst du auf solche irrsinnigen Ideen? Ich und dieser Musikfreak«, streite ich mit einem albernen Lachen ab. »Ich kenne ihn nicht wirklich. Er … Ich habe dir doch bereits alles erzählt, July.«

      »Wer’s glaubt. Du hast kaum was erzählt. Jetzt rück mit der Sprache raus.«

      »Du bist wirklich hartnäckig. Er hat mich auf das Kleid an dem Abend angesprochen, mich dann auf einen Drink eingeladen, mehr nicht. Jetzt hör auf zu fantasieren. Ich muss in den Seminarraum zurück, die Übung fängt gleich an.«

      »Die kann warten, wenn es um meinen Musikgott geht.« Sie wirft verliebte Blicke Richtung Decke, als stände sie unter Drogen. »Weißt du, wie sehr ich es mir gewünscht habe, ihm zu begegnen? Du hast doch die Karten für das Konzert von ihm bekommen, richtig? Und nicht ersteigert. Lüg mich nicht an. Wenn du ihn näher kennst, musst du es mir sagen.«

      Tickt sie noch richtig? Okay, etwas schmeichelt es mir schon, dass ich ihn kenne – ähm und intensiver kenne als andere. Jedoch ist das kein Grund, auszuflippen und mich zu kidnappen.

      »July, komm mal klar. Chlariss sieht schon kreidebleich aus. Dass ihr Frauen auch immer auf solche Kerle abfahren müsst. Früher die Boybands, jetzt diese Fiedler.« Rysand schüttelt den Kopf, fährt sich durch sein hellblondes Haar und betritt dann den Raum, gefolgt vom Dozenten der Fakultät für neuere französische Geschichte.

      »Wir müssen.«

      »Wir reden danach, Chlariss, darauf kannst du dich verlassen«, lässt mich July wissen, was mir nicht gefällt.

      Vergiss es, zuvor verlasse ich die Übung.

      Ihre energische, fast schon aufgebrachte Art stört mich immens – da das schon zum Teil krankhaft auf mich wirkt.

      Ich nehme wieder an meinem Tisch Platz, während sie sich schräg hinter mich setzt. Ich sollte mir genaustens überlegen, was ich meinen Mitmenschen erzähle und was besser nicht. Es muss eine gute Lüge sein, die ich jedem gleich erzähle, ansonsten verstricke ich mich in meinem eigenen Lügengerüst.

      Am besten, ich bleibe bei der Geschichte, dass ich ihn zufällig im Hotel getroffen habe. Maron und Gideon wie auch Law und Jade wissen, dass er mein Nachbar ist, das lässt sich nicht ändern, allerdings kann ich leugnen, dass ich mit ihm eine Vereinbarung habe, da weder Maron noch Law von der Idee begeistert wären. Aber witzig, dass mir beide unterstellt haben, ich hätte etwas mit Trajan.

      In dem Moment knurrt mein Magen. Ich muss bald nach Hause und meine Drinks anrühren. Oder ich lege einen Refeed Day ein und esse, worauf ich Lust habe.

      Nein! Keine Refeed. Hinterher stopfe ich mich mit allem Möglichen voll und sprenge meine Kalorienanzahl um das Zehnfache. Non, bis zur Hochzeit halte ich durch.

      Am Ende der Stunde verlässt Rysand vor mir die Übung, dem ich kurz darauf mit meinem Koffer folge.

      »Endlich geschafft.« Als ich aus dem Hörsaalgebäude trete, suche ich den Parkplatz auf, steige in meinen Wagen und überlege, wo ich ein neues Handy kaufe.

      »Hey, Clary. Könntest du mich ein Stück mitnehmen?« Ich schaue auf, als Rys meine Fahrertür aufhält.

      »Ich fahr nicht direkt nach Hause, Rys, sondern muss zuvor ein Handy kaufen, da ich mein altes geschrottet habe. Nächstes Mal gerne.«

      »Trifft sich gut, ich brauche auch noch eine neue Speicherkarte. Wenn wir zum Elektrofachgeschäft fahren, könnten wir beides zusammen besorgen.«

      Rys ist ein Student, der nicht wirklich zu meinen engsten Freunden zählt. Denn die habe ich eigentlich nicht. Er ist vielmehr ein Typ, den ich ab und zu während der Seminare treffe, mit dem ich Referate organisierte und vorbereitete und dessen Wissen ich schätze. Obwohl er zugleich ein absoluter Partygänger ist. Viermal habe ich ihn bereits mitgenommen, da wir in derselben Gegend wohnen. Er hat noch ein Zimmer bei seinen Eltern und spart auf ein Auto.

      »Einverstanden. Los, steig ein.« Er lächelt mir dankbar entgegen, umrundet den Wagen und nimmt auf dem Beifahrersitz Platz.

      »Danke, Chlariss. Irgendwann nehme ich dich mit. Du hast mein Wort.«

      »Wann wird das sein? Wenn wir mit dem Studium fertig sind?«

      Er lacht, zieht seine Tasche von der Schulter, während ich den Motor starte und wir ins Zentrum zur Einkaufspassage fahren.

      Im Elektrogeschäft lasse ich mir einen zweiten Vertrag andrehen, überlege eine Weile, welches Handy ich nehmen soll, und kann mich lange Zeit nicht entscheiden.

      »Nimm ein Apfelphone. Damit bist du auf der sicheren Seite«, schlägt Rys vor, der sich nah an meiner Seite zum neuen iPhone 8 Plus vorbeugt.

      »So sicher ist es bei mir nicht. Das letzte hat einen Sturz nicht überlebt. Außerdem müsste ich dreihundert Euro dazuzahlen.«

      Und da ich sparen wollte und nicht jeden Cent ausgeben will, kommt es nicht infrage.

      »Soll ich dir was für den Monat leihen? Du fährst mich schließlich öfters nach Hause. Ich kann es dir als Tankgeld zurückgeben.«

      »Mach dich nicht lächerlich«, lehne ich sein nettes Angebot ab. »Dann hätte ich eine hohe Taxipauschale. Überleg mal, fünf Fahrten für dreihundert Euro. Nein.« Obwohl mir das Smartphone schon gefällt. Ein Anruf und Maron würde mir das Geld geben. Außerdem sollte ich mich belohnen. Das wird bei jeder Diät betont. Wenn man schon auf Essen verzichten muss, sollte man sich andere Dinge gönnen.

      Ich schließe die Augen. »Eins, zwei, drei. Okay, ist meins.«

      »Sehr gute Wahl, hätte ich auch genommen«, stimmt mir Rys zu.

      »Ja, du bist ein hervorragender Ratgeber, weil du bloß ein Handy vorgeschlagen hast.«

      »Immerhin effektive Verkaufsstrategie. Du kaufst es ja«, amüsiert er sich, als wir die Kassen aufsuchen. An der Schlange drehe ich die Schachtel des Handys und überlege, ob Trajan einmal an mich gedacht hat. Ob er jede Sekunde eine Nachricht von mir erwartet? Oder er so viel um die Ohren hat, dass er keinen Gedanken an mich und die letzten Stunden verschwendet hat? Außerdem, was soll ich schreiben, wenn ich das Handy aktiviert habe?

      »Chlariss, du bist dran.« Rysand nimmt mir die Verpackung aus der Hand, legt sie aufs Band und schiebt mich vorwärts.

      »Ähm, ja.« Ich angele mein Portemonnaie aus der Handtasche und suche meine Kreditkarte, die ich der Frau reiche. Als ich mit einem neuen Handy und einem Typen an meiner Seite, der sich mehr darüber freut als ich, nach Hause fahre, gehen mir immer weiter Gedanken durch den Kopf.

      »… hast du gehört? Kannst ja vorbeischauen.«

      »Was hast du gesagt?«, frage ich Rys, der mir einen grimmigen Blick schenkt, als ich in seine Richtung schaue.

      »Dass morgen die Semesterparty stattfindet und ob du mitkommst.«

      »Klar, warum nicht.«

      »Super, dann bis morgen.« Rys steigt aus dem Wagen, kurz nachdem ich vor seinem Wohnhaus gehalten habe, und winkt mir entgegen.

      Als ich zu Hause ankomme, stelle ich meinen Koffer im Flur ab, werde meine Schuhe los und werfe einen flüchtigen Blick auf Trajans Wohnungstür gegenüber. Im Wohnzimmer schiebe ich die SIM-Karte in das Handy, da ich passend dazu einen neuen Vertrag abgeschlossen habe. Als es endlich aktiv ist, speichere ich Trajans Nummer. Mist, die anderen Nummern kann ich alle nicht auswendig. Ich muss Maron eine Mail schicken, die mir sämtliche wichtigen Kontakte geben kann.

      Okay. Auf dem Sofa nehme ich im Schneidersitz Platz, bevor ich eine Nachricht eintippe:

      

      
        
        Auftrag erledigt. Ich besitze ein neues Handy sowie eine neue Nummer.

        Clary

      

      

      

      Ich hätte ihm über Whatsapp schreiben sollen. Denn ich sehe gerade, dass er über die App erreichbar ist, allerdings zuletzt um 8.12 Uhr online war. Ich seufze. Daher wird es wohl dauern, bis er antwortet.

      Gerade als ich aufspringe, um in der Küche einen dieser Schoko-Diät-Drinks anzurühren, klingelt mein Smartphone. Ich eile zurück und lese eine Nachricht.

      

      
        
        Hast dir ganz schön Zeit gelassen, Madame.

        Bin noch bei der Probe und melde mich später.

        Wenn es klingelt, ist es etwas für dich.

        T.

      

      

      

      Wenn es klingelt? Meint er das Telefon oder die Haustür?

      

      
        
        Du machst es spannend.

        Viel Erfolg, ich schalte heute Abend ein, um dich aus der Wohnung nebenan anzuschmachten.

        Clary

      

      

      

      
        
        Lauf nicht ohne mich aus. :P

        Salut … Bis später

      

      

      

      Dieser Spinner! Ich bin nicht wie diese Groupies! Das will er nicht verstehen. Um ihm nicht länger Zeit zu rauben, verzichte ich auf eine Antwort und gehe in die Küche.

      Es ist bereits 19.35 Uhr, als ich mit knurrendem Magen, da der dämliche Shake meine Magensäfte so richtig in Schwung gebracht hat, über meiner Prüfungsvorbereitung am Küchentresen hocke. Ich knabbere an dem Bleistift und kann mich kaum konzentrieren. Einerseits denke ich an die Hochzeit, für die ich das Kleid morgen per Expresslieferung erhalte, um bereits nach Ausreden zu suchen, um dort nicht über die Torte herzufallen. Andererseits denke ich an Trajan und ertappe mich immer wieder dabei, wie ich im Internet nach BDSM, Shibari, Rollenspielen und seiner Instagram-, Facebook- und Homepage-Seite suche, statt die römischen Kaiser und ihre Regierungsperioden auswendig zu lernen. Selbst ein Kaiser muss Trajan heißen.

      Ich werde wahnsinnig. In wenigen Stunden ist zudem eine angekündigte Liveübertragung von ihm im Fernsehen zu sehen. Er spielt heute mit einem Philharmonie-Orchester in Bordeaux vor Tausenden Menschen. Das Publikum werde ich genauer unter die Lupe nehmen. Aber … bevor ich das tue, rutsche ich von meinem Hocker, schnappe mir mein letztes Bargeld, das ich in ein Kuvert lege – es sind knapp vierhundert Euro –, und verlasse die Wohnungstür, um den Briefumschlag unter Trajans Tür zu schieben. Ich will nicht, dass er die kompletten Hotelnächte bezahlt. Denn als ich heute Morgen an der Rezeption stand, sagte mir ein Angestellter, dass die Rechnung bereits beglichen wurde. Das war so nicht abgesprochen. Okay, es war ohnehin seine Suite, trotzdem …

      »Dingdong. Was machst du da? Der Spion befindet sich anderthalb Meter höher«, höre ich aus dem Gang neben schweren Schritten. Lelouch. Er ist hier?

      Vor der Tür erhebe ich mich aus der Hocke.

      »Nicht komisch. Du weißt, dass er nicht da ist.«

      »Du auch. Also was treibst du da, wenn ich fragen darf?«, will er wissen, tritt näher in einer dunkelgrauen Anzughose, einem schwarzen Hemd und Blazer an mich heran.

      »Dasselbe könnte ich dich fragen. Was machst du hier?«

      »Du zuerst, schließlich habe ich dich als Erster entdeckt.«

      Wird das jetzt ein Ratespiel?

      »Ich habe einen Briefumschlag unter die Tür geschoben«, erkläre ich ihm, nehme Abstand von der Tür, um es so aussehen zu lassen, als hätte ich nichts verbrochen.

      »Aha. Weißt du nach zweieinhalb Monaten immer noch nicht, wo sich eure Briefkästen befinden?«, fragt er amüsiert und hebt abschätzend eine dunkle Braue. Wenige schwarze Strähnen fallen in seine Stirn – er sieht wie an jedem Tag top gepflegt aus, als käme er von einem Meeting.

      »Sicher weiß ich das«, antworte ich ihm bissig. »Aber was sich im Brief befindet, sollte nicht im Briefkasten liegen. Es könnte gestohlen werden.«

      Warum hört es sich gerade so an, als hätte ich Trajan etwas Verbotenes unter den Türspalt geschoben? Selbst für mich klingt es so.

      »Verstehe. Du schreibst ihm versaute Sachen, die er lesen soll, bevor er dich trifft? So bindest du ihn an dich. Du bist ja ein richtig durchtriebenes Ding.« Er kommt näher auf mich zu, während ich mit geöffneten Lippen den Kopf schüttele.

      »Du hast doch einen Schatten. Das würde ich nicht tun.«

      »Sicher, erzähl das dem Papst. Zu meiner Erklärung: Ich bin hier, weil ich etwas Bestimmtes abholen soll. Zum Blumengießen oder Katzenfüttern ganz sicher nicht.«

      Er geht an mir vorbei auf die Tür zu, schließt sie auf und, verdammt, erwischt vor mir den Brief auf dem Parkettboden, noch bevor ich ihn zur Seite drängen kann. Blöder Versuch, wirklich. Jetzt stehe ich noch verdächtiger da.

      »Mal sehen, was du meinem prominenten Bruderherz schreibst.« Er öffnet den Brief, als ich die Arme verschränke und zu meiner Wohnungstür zurückgehe. Das wird mir zu blöd.

      »Oh. Geld? Jetzt wirklich? Bezahlst du ihn plötzlich für seine Dienste, oder wie soll ich das verstehen?«

      »Du musst überhaupt nichts verstehen, Lelouch. Leg es ihm auf die Kommode und rühr es nicht an. Schönen Abend und à plus tard!«, schleudere ich ihm die Worte hinterher, bevor ich hinter meiner Wohnungstür verschwinde und mich schwarzärgern könnte. Was hat er hier zu suchen? Und das ausgerechnet zur gleichen Zeit, wenn ich mich vor Trajans Appartementtür aufhalte! Blöder, verdammter Zufall.

      Als ich wieder in der Küche bin, klingelt es an meiner Tür. Dann hämmert jemand dagegen.

      »Mach auf, Clarylein. Ich habe etwas für dich.«

      »Du nimmst mich doch auf den Arm. Du willst bloß, dass ich die Tür öffne, um mir weiter Dinge zu unterstellen, die nicht stimmen.«

      »Möglich.« Hinter der Tür lacht er und räuspert sich danach. Wieder ein Klopfen. »Aber auch möglich, dass ich das nicht vorhabe. Komm schon. Oder hast du Angst vor mir?«

      Bestimmt nicht, obwohl mich seine losen Worte schon etwas beleidigen. Er muss in mir immer noch das durchtriebene Miststück sehen, obwohl ich glaubte, wir hätten die Angelegenheit gestern Nacht geklärt.

      Als er nicht aufgibt und da ich nicht die Untermieter auf den Plan rufen will, reiße ich die Tür auf.

      »Sehr vernünftig, süße Clary. Darf ich reinkommen?«

      Ich stütze mich an der Wand ab und mustere ihn eingehend. »Nein.«

      »Dachte ich mir.« Er kommt auf mich zu, schiebt meinen Arm zur Seite und betritt doch selbstherrlich meine Wohnung.

      »Schön hast du es hier. Zwar etwas spartanisch eingerichtet, aber nett. Die beiden Wohnungen ähneln sich sehr.«

      »Lelouch?«, frage ich ihn. »Was wird das hier? Weiß Trajan, dass du hier bist?«

      Er schlendert durch mein Wohnzimmer, geht direkt auf den Fernseher zu und schnappt sich die Bedienung. Als er ihn angeschaltet hat, dreht er sich zu mir. »Klar weiß er davon, das habe ich dir vorhin doch gesagt. Denn ich soll dir etwas bringen.«

      »Wirklich?«

      »Wirklich«, antwortet er, zappt durch das Programm, während ich in der Diele wie angewurzelt stehen bleibe.

      »Und das ist kein dummes Gerede, das dir gerade eingefallen ist?«

      »Nein, ist es nicht. Deine Kanäle sind alle unsortiert, Sport-TV gleich neben regionalen Sendern und Shoppingkanälen. Wo …«

      Ich gehe auf ihn zu, um ihm die Fernbedienung aus der Hand zu nehmen. »Gib sie mir. Ich will kein Fernsehen.«

      »Solltest du aber, dein Gönner tritt bald auf.«

      Gönner? Gerade noch hat er in den Raum gestellt, ich würde Trajan bezahlen. Könnte er sich auf eine Version einigen?

      »Ich weiß, das möchte ich allein ansehen«, stelle ich klar und lasse die Fernbedienung in der Couchritze verschwinden.

      »Schade, dass ich dabei sein werde, bevor es später für mich nach Nizza zurückgeht. Hier.« Er gibt mir eine schwarze Schachtel. »Für dich. Sie ist verdammt schwer. Hoffentlich ist das nicht deine Vergütung für die letzten zwei Tage.«

      Der läuft doch nicht ganz rund. Ich schnappe mir den Karton, der noch verschlossen ist. Er ist tatsächlich sehr schwer. Was befindet sich darin? Außerdem möchte ich gar keine Geschenke.

      »Weißt du, was sich darin befindet?«, frage ich leise, als ich mit den Fingern über die schwarz lackierte Schachtel fahre.

      »Nein, aber lass es uns gemeinsam herausfinden.« Plötzlich ist dieses verbotene Funkeln in seinen eisblauen Augen zu erkennen, als er den Karton näher betrachtet.

      »Nein, ich sehe mir den Inhalt lieber allein an.«

      Rasch verschwinde ich in der Küche, als er mir hinterherruft. »Wenn du einen Tee hättest, würdest du mir einen großen Gefallen tun. Ich hab dieses seltsame Kratzen in meinem Hals, seit ich deine Wohnung betreten habe.«

      Sicher. Dieser Schwindler. »Ich kann ganz bestimmt einen Teebeutel ein zweites Mal verwenden, wenn du ihn aus dem Müll gefischt hast.«

      »Du Biest!« Ich lache, stelle die Schachtel auf der Granitplatte der Küche ab und öffne sie. In schwarzes Seidenpapier eingeschlagen, finde ich eine Karte vor, auf der steht:

      

      
        
        Lass Lelouch keinen Blick hineinwerfen.

        Es soll geheim bleiben!

      

      

      

      Ich schmunzele, da ich ihm zustimme, und lese weiter:

      

      
        
        Für jeden Tag, an dem wir uns nicht sehen, wirst du eine Aufgabe für mich befolgen. In der Schachtel befinden sich fünf schwarze Satinbeutel, die mit Nummern versehen sind. Beginne heute mit Nummer eins und freue dich darauf, mir zu dienen. Jede Nummer darfst du erst am passenden Tag öffnen!

        Wehe, du brichst die Regel.

        Trajan.

      

      

      

      Zu dienen? Ist er irgendwann auf den Kopf gefallen, als ich nicht dabei war? Wann hat er die Schachtel zusammengestellt? Es muss bereits gestern gewesen sein – oder schon früher? Aber wie sollte er wissen, dass ich mich nicht doch von ihm fernhalte?

      »Was ist darin? Pralinen? Goldbarren? Oder seltene Spirituosen? Bücher? Unterwäsche?«, fragt Lelouch, dessen Schritte ich plötzlich hinter mir höre.

      »Ähm.« Rasch schließe ich die Schachtel wieder, klemme sie unter den Arm und fülle dann Wasser in den Wasserkocher.

      »Bloß ein paar Dinge, die ich bei ihm letztens in der Wohnung liegen gelassen habe.«

      Mit einem skeptischen Blick betritt er die Küche, lehnt sich an den Kühlschrank und schüttelt den Kopf.

      »Du warst angeblich bloß ein Mal bei ihm.« Woher weiß er so viel?

      »Ja und? Ich habe meine Schuhe vergessen.«

      »Schuhe vergessen? Ich glaub dir kein Wort. Jetzt zeig her.«

      »Nein«, antworte ich nachdrücklicher und halte die Schachtel fest an meine Brust gepresst. »Wenn du mich belästigst, fliegst du aus der Wohnung und kannst deinem Bruder in seinem Appartement beim Spielen zusehen.«

      Beschwichtigend hebt er die Hände. »Schon gut. Ich frag nicht weiter nach. Mich wundert es, dass er ein Geheimnis daraus macht. Für gewöhnlich erzählt er mir alles.«

      Als der Wasserkocher sprudelt, angele ich eine Tasse aus dem Hängeschrank, öffne das Teefach, aus dem er sich seine Teesorte suchen kann, und verschwinde im Schlafzimmer, das ich hinter mir abschließe.

      »Bin gleich wieder zurück.«

      »Ja, ja. So behandelt man keine Gäste, Clary. Ich fühle mich ziemlich unwohl bei dir.« Diese Pfeife. Ich muss über seine Worte lachen, als ich die Schachtel auf dem Bett ablege, mich vor die Matratze knie und sie öffne.

      Als ich das Papier zur Seite schlage, greife ich nach dem schwarzen Beutel mit der Nummer eins, der schwer wie ein Tetrapack ist. Der Inhalt klirrt und klappert leise.

      Als ich das Band aufziehe, finde ich darin eine weitere Nachricht und sehe Metall glänzen. Was ist das? Ich angele die Kette heraus, an der sich zwei Zahlenschlösser befinden. Weiterhin liegen in dem Säckchen zwei breite silberne Armreife, die definitiv keine Schmuckstücke sind, aber wie welche aussehen. Sie sind poliert und etwa zwei Fingerbreit. Als ich die Karte dazu aufklappe, lese ich seine erste Anweisung.

      

      
        
        Lege dir die Handschellen selbst an. Einmal verschlossen, kann nur ich sie dir wieder abnehmen. Die Kette lasse in den Ösen mit den Schlössern einrasten.

        Ich empfehle dir, dich vorher auszuziehen, danach könnte es zum Problem werden, und du müsstest dich aus deiner Kleidung schneiden. Wobei mir die Vorstellung gefällt – obwohl ich dir bereits den Tipp gegeben habe. Sehr schade.

        Bist du fertig, wirst du so schlafen gehen und schickst mir zuvor ein Foto.

      

      

      

      Ich soll gefesselt schlafen? Was ist, wenn ich mich mit der Kette aufhänge, mich erdrossele, verheddere? Außerdem, wie bekomme ich die Schlösser wieder geöffnet, wenn ich den Zahlencode nicht kenne? Ich ahne bereits, dass ich sie von ihm erhalte, schließlich kann ich morgen nicht mit gefesselten Gelenken zur Uni gehen. Die Kette würde jeder hören und erst recht sehen.

      Mit den Fingerspitzen male ich das kalte Metall nach, lese seine Anweisung erneut und wende die Karte, um sicherzugehen, dass sich kein zweiter Hinweis auf der Rückseite befindet.

      Ich würde zu gern wissen, was sich in den anderen Beuteln befindet. Er wird nie erfahren, ob ich nicht doch heimlich nachgesehen habe. Aber das würde das Spiel ruinieren. Daher halte ich mich an seine Anweisung, lege die Handschellen zurück in Säckchen Nummer eins, lasse ihn in der Schachtel verschwinden und verstecke sie unter dem Bett, als ich Lelouch »Wo bleibst du, es beginnt gleich. Ich habe eine Kanne aufgegossen, wenn das kein Problem für dich ist« aus dem Wohnzimmer rufen höre.

      »Perfekt«, antworte ich, bevor ich mich erhebe und das Schlafzimmer verlasse.

      »Ich wollte eigentlich in deinem Kühlschrank und Lebensmittellager nachsehen, ob du etwas Essbares hast, aber wie es aussieht, ernährst du dich von Senf, Ketchup und Salatgurken, daher habe ich uns Pizza bestellt.«

      »Was?«, frage ich überrascht. »Nein, ich, ähm, ich habe schon gegessen.«

      Er sitzt lässig auf der Couch vor meinem Fernseher, als würde das Appartement ihm gehören. »Ja wenn das so ist, bleibt mehr für mich übrig. Komm her. Wir schauen uns jetzt an, wie Trajan mal wieder den Frauen die Köpfe verdreht.« Neben sich klopft er auf das Polster, auf dem ich mich fallen lasse, gieße mir dann eine Tasse Tee ein und überlege, wie ich ihn loswerde. Einerseits mag ich Lelouch auf seine Art, andererseits wäre ich gern allein. Ich will nicht von Essen überhäuft werden, sondern wollte das Konzert in Ruhe ansehen.

      »Was machst du eigentlich beruflich?«, frage ich ihn. »Arbeitest du nicht in Nizza?«

      »Richtig, Werbemanagement. Ich gestalte neben den Seiten meines Bruders auch die von großen Unternehmen. Daher weiß ich ganz genau, wie oft du die Seite von ihm aufgerufen hast.«

      Er grinst selbstherrlich und nimmt einen Schluck von seinem Tee. »Genau 122 Mal in den letzten Tagen. Deine ID war leicht herauszufinden, Clary.«

      »Du belügst mich doch. So oft habe ich seine Seite nicht aufgerufen. Höchstens zwanzigmal.« Und das stimmt.

      »Okay, war eine Lüge. Es beginnt gleich.« Richtig und ich frage mich erneut, warum er hier ist. Schließlich wollte ich noch lernen. »Hast du keine Freundin?«, rutscht es mir heraus, ohne groß darüber nachgedacht zu haben.

      Er stockt in seiner Bewegung, als er die Tasse mit dem Earl Grey abstellt. Ich schütte etwas Zitrone hinzu, verrühre den Tee und setze ihn an die Lippen. Er braucht eine Sekunde, bevor er mir antwortet. So sprachlos habe ich ihn in den letzten Tagen in keinem Moment erlebt.

      »Nein, es ist eher kompliziert zurzeit. Es gibt da eine Frau, allerdings weiß sie noch nicht, dass sie mich will.«

      Das Schmunzeln kann ich kaum verbergen, als ich seine Formulierung höre.

      »Das ändert sich sehr bald«, fährt er fort. »So lange könnten wir beide doch etwas Zeit verbringen, was hältst du davon?« Plötzlich rückt er mir für meine Verhältnisse viel zu nah auf die Pelle.

      »Lelouch!« Mit der Hand stoße ich ihn ein Stück von mir, weil er wieder aufdringlich wird. Das ist nicht das erste Mal. Dabei verschütte ich meinen Tee und schreie auf. »Heiß, heiß, heiß.«

      »Du bist solch ein Tollpatsch.«

      »Sei leise«, fahre ich ihn ungehalten an.

      »Du solltest sofort die Hose ausziehen.« Er hat recht, bevor der heiße Tee weiter meine Haut verbrennt. Unvermittelt nimmt er mir das Glas aus den Händen, während ich den Gürtel meiner Hose öffne, in die Küche eile und die Jeans ausziehe. Im Hintergrund höre ich bereits die Ansage einer Moderatorin und den Applaus des Publikums.

      »Beeil dich, er tritt gleich auf.«

      »Ja, verflucht! Ich beeil mich ja.« Ich werde die Hose los, husche ins Schlafzimmer, greife mir Shorts und schlüpfe im Gehen eher umständlich in die knappe Schlafhose.

      »Wow, du trägst rot?«

      »Du Perverser. Du sollst nicht glotzen. Schau auf den Bildschirm.« Mann, muss er meine Unterwäsche sehen? Er ist sein Bruder.

      »Ach, komm schon. Tun wir nicht so, als sähe ich zum ersten Mal eine Frau in Spitzenunterwäsche. Aber rot hätte ich dir nicht zugetraut, ich dachte eher an … mal überlegen, ja, an welche mit Blümchenmuster. Oder welche, auf denen Supergirl oder Hello Kitty steht.«

      Das reicht! Sofort kassiert er sich einen Hieb gegen den Oberarm, woraufhin er tatsächlich aufjault. »Mann, hast du einen Schlag drauf.«

      Plötzlich sehe ich aus den Augenwinkeln das Orchester, höre die ersten Klänge der Streicher und einen Pianisten. »Jetzt setz dich. Mein Auftrag war es, ein Auge auf dich zu haben.«

      »Ha! Du hast deine Augen auf ganz besondere Stellen von mir, du Lüstling.«

      »Ich kann doch länger hinschauen, wenn mir etwas gefällt, oder nicht? Jetzt komm.« Er zieht mich am Arm zu sich, und wieder frage ich mich, warum wir uns verhalten, als würden wir uns bereits Jahre kennen.

      Auf der Couch wickele ich mich in eine Decke ein, greife erneut nach dem Teeglas und nippe daran, als ich auf den Bildschirm schaue. Auf einer rot-blau beleuchteten Bühne, die kreisrund angelegt ist, spielt das Orchester, und gleich darauf erscheint Trajan. In ziemlich coolen, schwarzen Hosen, einem weißen Shirt, Jackett mit Stehkragen und Halstuch betritt er die Bühne mit diesem herrlichen Lächeln. Wobei ich mittlerweile sein richtiges Lächeln kenne, das die Welt um einiges mehr zum Strahlen bringt.

      Plötzlich klingelt es an der Tür. »Ah, das dürfte die Pizza sein. Sekunde.« Ausgerechnet jetzt?

      Lelouch gräbt sich aus meiner Decke, erhebt sich, ohne den Blick von seinem Bruder abzuwenden, und verschwindet Richtung Wohnungstür.

      » … mit fünf Jahren übte er auf der Violine seines Bruders«, verfolge ich die Moderatorin mit einem glitzernden Abendkleid. »Mit neun hatte er seinen ersten Auftritt mit den Pariser Philharmonikern. Mit dreizehn spielte er mit dem namhaften Virtuosen Eugène Sivori. Konzertsäle statt Sportvereine. Auftritte statt Clubbesuche. Tournee statt Abiturfahrt. Fernab von seiner Familie studierte er mit achtzehn an der Musikuniversität in London, der Royal Acadamy of Music, und für vier Semester an der Juilliard. Neben seinem Studium jobbte er als Kellner, in einem Bekleidungsgeschäft und stand als Model vor der Kamera. Er räumte bereits mehrere Preise ab, gilt als der talentierteste Violinenspieler des einundzwanzigsten Jahrhunderts und –«.

      »So, wollen wir mal sehen, ob euer Lieferservice mit unserem mithalten kann.« Lelouch lässt sich auf die Couch fallen, sodass mein Tee wieder bedrohlich im Glas schwappt.

      »Pst, sei mal leise, das würde ich gern hören.«

      »Was? Was die Hübsche erzählt? Du kannst auch mich fragen.«

      »Leise!«, zische ich, als ich weiterhin der Moderatorin lausche, die mit dem Satz »… heute in Bordeaux« beendet. Mist! Ich wollte den Rest hören.

      Mit einem Seufzen schaue ich aus den Augenwinkeln zu Trajans Bruder, der die erste Pizzaschachtel aufklappt. Der Geruch von zerschmolzenem Käse, warmer Peperoni und Salami steigt in meine Nase. Das ist so gemein. Ich schlucke und nippe an meinem Tee, um Trajan wieder zu beobachten, der sofort eine Komposition von Darkside spielt.

      »Schmeckt ganz gut. Willst du nicht doch ein Stück probieren? Ich bin heute großzügig und teile sogar mit dir.«

      Ich presse die Lippen zusammen, denn die Pizza sieht so verlockend aus. Bleib eisern, Chlariss. Sehr bald kannst du wieder ganz normal essen. »Du hast selber auch Geige gespielt?«, weiche ich seiner Einladung aus.

      »Ja, wenige Jahre. Mit zwölf hab ich es hingeworfen, weil sich irgendwann herausstellte, wer von uns beiden das Talent hat. Mir wurde es zu viel, und ich sah recht schnell ein, nicht mehr auf dem Niveau mithalten zu können. Mir fehlt einfach dieses sensible Feingefühl – wurde mir immer gesagt. Trajan ist da anders, für ihn sind es keine Noten …«, murmelt er mit vollem Mund und schluckt hinunter. »… und auch keine Stücke, die er spielt, sondern eher Geschichten, die er mit Musik erzählt. Sagte unsere Mutter immer. Und ich gebe ihr recht.«

      Ich nicke, weil ich ihm zustimme. »Was ist mit eurer Schwester?«

      »Miri?«

      »Heißt sie nicht Mira-Lina?«, hake ich nach, während ich weiterhin Trajans Auftritt im Blick behalte und nur flüchtig zu Lelouch schaue.

      »Gut aufgepasst oder recherchiert, Spitzname Miri. Sie ist Sängerin und verdient sich mit eher kleineren Clubauftritten ihr Geld, spielt nebenbei Piano und jobbt ansonsten in einer Galerie. Hat dir Trajan nichts davon erzählt?«

      »Nein, nicht einmal, dass er früher neben dem Studium gearbeitet hat.«

      »Tja, wir sind keine reichen, verwöhnten Kinder, wie es vielleicht den Anschein macht. Wo Trajan jetzt steht, hat er sich selbst erarbeitet mithilfe von Nate, Davis und vielen anderen, die sein Talent früh genug förderten. Sag mal, hast du auch was anderes als Tee?«

      »Nein, tut mir leid, ich kam noch nicht dazu, einzukaufen. Ich koche auch nicht, sondern hole mir immer was oder esse in der Mensa.«

      »Dann nehme ich wohl mit dem Tee vorlieb und bringe das nächste Mal etwas mit, wenn ich wieder zu Besuch vorbeischaue.« Hoffen wir mal, dass das nicht allzu bald sein wird.

      Als er weiterisst, aber nicht länger das Programm unterbricht, kuschele ich mich in der Couchecke ein und beobachte Trajans Auftritt, wie er konzentriert seine Titel spielt und in den Pausen das Publikum wie ein geübter Entertainer unterhält. Die Zuschauer sind vom Alter her sehr durchwachsen. Es gibt zahlreiche ältere Frauen, aber auch viele jüngere.

      Gerade wünschte ich mir, im Konzertsaal in der ersten Reihe zu sitzen und bei seinem Auftritt dabei zu sein. Temporeiche klassische Stücke wechseln sich mit bekannten Titeln der Filmbranche ab und ich kann ihm seine Müdigkeit ansehen – was sicher den wenigsten auffällt.

      »Du siehst ihm zu, als würdest du ihn zum ersten Mal sehen.«

      Lelouch stößt mich an, woraufhin ich zusammenzucke. »Ja?«

      »Bist du noch anwesend?«

      »Klar, sicher. Ich will es bloß sehen.«

      »Sehe ich. Daher, glaube ich, sollte ich dich nicht länger stören. Bei dir vorbeischauen, habe ich erledigt und dir sein Präsent gebracht ebenfalls. Ich werd dann losfahren«, sagt er während der Pause, erhebt sich von der Couch und mustert mich eingehend mit einem seltsamen Blick, der sich kaum deuten lässt. Irgendwie erkenne ich eine gewisse Erkenntnis in seinem Blick und zugleich Faszination.

      »Du musst nicht gehen. Fühl dich nicht hinausgeworfen.«

      »Keine Sorge, ich habe von Anfang an gemerkt, dass du sein Konzert allein anschauen wolltest. So unsensibel bin ich nicht, um das zu übersehen. Hast du mittlerweile ein neues Handy?«

      Schnell erhebe ich mich ebenfalls, als die Decke über meine Pantys rutscht, und halte ihm das Telefon unter die Nase. »Vor wenigen Stunden aufgetrieben.«

      »Dann gebe ich dir meine Nummer für Notfälle.« Er nimmt mir mein Smartphone aus der Hand, das ich versehentlich entsperrt habe, und speichert seine Kontaktdaten ab.

      »Seit wann so vertrauenswürdig? Wir kennen uns erst seit zwei Tagen.«

      »Richtig, aber irgendwie mag ich dich. Frag nicht wieso. Es ist einfach so. Und wenn du keinen Mist baust, wirst du keine Angst haben müssen, dass ich dir deinen hübschen Schwanenhals breche.« Seine Finger heben sich zu meinem Gesicht, streifen meinen Hals, als ich wie versteinert neben der Couch stehen bleibe. »Aber das haben wir bereits gestern Nacht geklärt. Du willst ihm nicht schaden. Dann halte dich an seine Bitten. Manchmal vergisst er, dass nicht alles so läuft, wie er es erwartet. Er hat hohe Erwartungen an sich selbst, leider auch an seine Mitmenschen. Das solltest du wissen. Aber in deinen hübschen, unschuldigen Augen kann ich ablesen, dass du ihn nicht enttäuschen wirst, nicht wahr?« Allmählich engt mich seine plötzliche Nähe ein, obwohl ich ihn auch auf seine Weise mag. Von ihm geht ein Hauch von Amber und Zitrone aus, den ich einatme, als ich lächele.

      »Was wird das gerade hier?«, will ich wissen. Sein Blick löst sich nicht von meinen Augen, als er einen Schritt näher an mich herantritt und seine Hand weiterhin auf meinem Hals ruht.

      »Wonach sieht es aus?« Plötzlich beugt er sich mir entgegen, ich sehe rot und stoße ihn zurück, noch bevor er sein Gesicht senkt, um mich zu küssen.

      »Was stimmt nicht mit dir?«, frage ich keuchend, als er sich die Flanke reibt und die Hand hebt, damit ich nicht erneut zuschlage.

      »Schon gut. War nur ein Test, den du bestanden hast. Verdammte Scheiße, tut das weh. Du hast für so kleine Hände einen verflucht festen Griff.« Vor mir richtet er sich auf, reibt seine Rippenpartie und lächelt mir süffisant entgegen.

      »Was für ein Test? Ob ich mich hinter Trajans Rücken auf dich einlasse? Wir hatten zwar keine Absprache, ob wir uns nebenbei auf weitere Dates und Sexangebote einlassen, aber … Nein, nicht ohne Absprache.«

      »Sehr loyal. Gefällt mir. Das würde bedeuten, gäbe Traj sein Okay, würdest du dich nicht zurückhalten und hättest mich geküsst?«

      Wie bitte? »Nein, ich bin nicht seine Marionette. Ich entscheide immerhin noch selbst, wen ich attraktiv finde und wen nicht.«

      »Autsch. Das war ein Schlag unterhalb der Gürtellinie.«

      Shit, er hat recht.

      »Verstehe es nicht falsch, du bist klasse, wenn auch etwas zu besorgt um deinen Bruder, was ich verstehen kann. Und manchmal zu aufdringlich, aber ich mag dich. Du wärst voll mein Typ, wenn ich deinen Bruder nicht zuvor kennengelernt hätte.« Habe ich das ehrlich laut ausgesprochen?

      Er hebt die Brauen, als er meine Worte hört. »Dass du sehr ehrlich bist, hat er mir erzählt. Nun, dann nehme ich das Kompliment an, süße Clay, wer weiß, ob sich nicht etwas drehen lässt.«

      »Was hat das zu bedeuten?«

      Er lacht amüsiert, schnappt sich sein Jackett und schlendert Richtung Tür. »Sag schon, Lelouch. Was meinst du damit?«

      »Bleib neugierig und hab noch einen schönen Abend.« An der Tür angekommen, schlüpft er in seine Lederschuhe, bindet sie zu und wirft einen gewieften Blick zu mir hoch. Wieder erstrahlt dieser Funke in seinen indigoblauen Augen, der von einem Grinsen begleitet wird. Als er sich erhoben hat, kommt er auf mich zu, nimmt mich in den Arm und küsst meine Wange.

      »Pass auf dich auf und iss etwas. Ich hatte eine Cousine mit einer Essstörung, an der sie fast gestorben wäre.«

      Als seine Worte in mein Ohr dringen, gefriert mein Blut, ich halte den Atem an und ein eiskalter Schauder rinnt mein Rückgrat hinab. »Wir sehen uns. Du könntest mich zur Hochzeit mitnehmen«, wechselt er sprunghaft das Thema, zieht sich von mir zurück, öffnet die Tür und verschwindet mit einem draufgängerischen Nicken.

      Wie …? Woher …? Was …? Wie kommt er zu der Annahme, ich hätte eine Essstörung? Bloß weil sich kaum Lebensmittel in meinem Kühlschrank befinden? Das ist doch Blödsinn. Zeitweise herrscht bei jedem Studenten gähnende Leere in den Vorratsschränken. Außerdem bin ich nicht untergewichtig. Und ich mache bloß eine Diät. Das ist ein wesentlicher Unterschied.

      Soll ich seine Vermutung auf mir sitzen lassen oder ihm schreiben, dass es nicht stimmt. Aber würde ich es abstreiten, sähe es so aus, als könnte seine Annahme stimmen. Würde ich nicht darauf reagieren, würde sich seine Vermutung mit Sicherheit nicht erhärten.

      Nein, ich mache gar nichts. Denn es stimmt nicht, was er sagt. Wie sollte er auch davon wissen, wenn er mich kaum kennt. Absoluter Schwachsinn.

      Als ich zur Couch zurückgehe, starren mir die zwei Pizzakartons entgegen, die ich mir schnappe. In der Diele werfe ich mir eine Jacke über die Schulter, angele den Haustürschlüssel und verlasse die Wohnung, um sie zu entsorgen. Wenn ich sie länger in meinem Appartement stehen sehe, falle ich darüber her und würde meinen gesamten Abnehmplan gefährden. Denn die 53 Kilogramm will ich unbedingt bis Sonntag erreichen.

      Nachdem ich sie entsorgt habe, husche ich zurück am Portier vorbei, der plötzlich hinter seinem Tresen erscheint, und fahre mit dem Lift in meine Wohnung. Dort verfolge ich weiterhin Trajans Auftritt, wobei mir Lelouchs Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.
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        Lelouch

      

        

      

      An meinem Audi angekommen, warte ich ab und schaue zu Chlariss’ Appartement hoch. Wenige Minuten später sehe ich sie die zwei Pizzakartons zu den Mülltonnen tragen. Ihr ist es dabei egal, dass sie in knappen Shorts und Jacke zu den Containern läuft.

      Ich würde sagen, ich habe mit meiner Vermutung recht. Ansonsten würde sie nicht so reagieren und hätte mir gesagt, gerade eine Diät zu machen. Ihre Drinks in der Küche, diese abgeschmackten Shakes sind der letzte Müll. Wahrscheinlich ernährt sie sich bloß von dem Zeug, ohne feste Nahrung zu sich zu nehmen. Und ständig trinkt sie Tee, dann die Kalorienpläne an ihrem Kühlschrank, leeren Vorratsschränke.

      Ihr gestern Abend einen Cocktail anzudrehen, war mehr als schwierig. Trajan scheint es noch nicht aufgefallen zu sein, aber ich habe diese kleinen Zeichen bisher schon einmal mitverfolgt, ohne mir etwas dabei gedacht zu haben.

      Ich frage mich bloß warum? Sie ist bereits ziemlich schlank und könnte sogar zwei, drei Kilo mehr auf den Rippen vertragen. Entweder war sie früher dick, oder aber sie hat psychische Probleme, die meistens mit einer Sucht einhergehen.

      Ich behalte sie länger im Visier und werde zu der Hochzeit erscheinen, selbst wenn ich nicht eingeladen bin. Es wird nicht schwer sein, sie davon zu überzeugen, eine Einladung zu erhalten. Denn wie mir Traj erzählte, kennt sie Lawrence Chevalier und seine Brüder sehr gut. Auf der Hochzeit werde ich sehen, wie sie sich verhält. Traj mag viel zu sehr von ihr begeistert sein, ohne zu sehen, was sich wirklich abspielt. Ich hingegen will nicht, dass er ins nächste Verderben rennt, und schaue mir seine Herzdamen lieber genauer an.

      Bisher habe ich ihn mehr als einmal in einer Krise erlebt, in der er sich und alles, was er geschaffen hat, hinterfragt hat. Mit Frauen hatte er nie wirklich Glück und lebt – wie ich es Clary erzählte – in seiner eigenen perfekten Welt ohne Sorgen und Probleme. Sein Leben besteht aus Musik, die ihm niemand nehmen kann. Dafür hat er kaum gelernt, dass es viel mehr als die Musik in dieser Welt gibt. Nämlich ein normales Leben, das er sich indirekt wünscht, was er nie aussprechen würde. Er würde alles hinwerfen, solange man ihn nicht von seiner Geige trennt. Trotzdem bleibt das Stück Holz nichts weiter als ein Gegenstand, der ihn nicht in jedem Moment auffängt und trösten kann.

      Ich starte den Motor, rechne fast mit Clarys Nachricht, da sie sich sicher verteidigen will und alles abstreiten wird. Doch sie meldet sich nicht. Und wenn ich doch falschliege?
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      Nachdem ich alles für die Uni für morgen zusammengepackt habe, gehe ich ins Bad und stelle mich in der nächsten Pause auf die Waage. Verdammter Mist. Ich habe tatsächlich vierhundert Gramm zugenommen 56,1 Kilogramm. Was soll das!

      Aber es ist Abend. Man wiegt abends um die ein bis zwei Kilogramm mehr als am Morgen. Wenn es morgen 55,5 anzeigen würde, wäre meine Welt gerettet.

      Mache ich mich wirklich von einer Zahl abhängig und könnte Lelouch tatsächlich recht haben? Nein. Was ist verkehrt daran, eine Diät zu machen? Andere fasten sogar über Wochen, um ihren Körper zu reinigen und zu entschlacken. Vollkommener Blödsinn.

      Obwohl fasten … Wenn ich nur noch flüssige Nahrung zu mir nehme, ist sie leichter zu verdauen. Vor einer Woche habe ich mir bereits Abführmittel gekauft, als ich einen Tag zu viel gegessen habe. Ich könnte ab morgen beginnen und dann … Zur Hochzeit, sollte Lelouch kommen, muss ich etwas essen. Außerdem würde es sogar auf lange Sicht Trajan auffallen. Schließlich habe ich irgendwann gelesen, dass er nicht auf diese dürren Models steht, die nichts essen und sich von Selleriestangen und Wasser ernähren.

      Ich muss zur Hochzeit essen, denn wenn ich Lelouch nicht mitschleppe, wird er ahnen warum: damit ich keine weiteren Zeugen habe, die meine Essgewohnheiten verfolgen können. Dann wird er seinen Verdacht an Trajan weitergeben. Und dann … Was dann? Trajan kann mir nicht vorschreiben, was ich zu essen habe. Allerdings will ich auch nicht, dass die Diät ein Grund ist, aus dem er sich von mir distanziert. Ich mag ihn, schätze sein Wesen, seine Art, liebe sein Aussehen. Er bringt mich in so vielen Momenten zum Schmunzeln, wirkt teilweise besorgt um mich, achtet mich und … Nein, das kann ich nicht aufgeben. Nicht, nachdem ich so viele unzählige Idioten von Männern kennengelernt habe, die nicht einmal einen Bruchteil von Trajan ausmachen. Dabei ist mir sein Ruhm und Erfolg egal – selbst wenn es mir gefällt, ihn auf der Bühne stehen zu sehen und ich zugleich zusehen muss, wie er reihenweise Frauenköpfe der ersten Reihe verdreht, weiß ich, bin ich vorerst seine Nummer eins. Oder, wie Lelouch sagte, Herzdame.

      Daher mache ich es so. Ich faste bis Freitag und haue am Samstag so richtig rein.

      Schlimmer wäre gewesen, wenn mir Maron unterstellt hätte, dass ich eine Essstörung habe. Sie kann jede Lüge von mir entlarven. Aber es ist keine Lüge, wenn ich es abstreite. Trotzdem sollte ich vorsichtiger sein.

      [image: ]
* * *

      Nach einer Weile, als die Show zu Ende ist, seufze ich auf der Couch. Hervorragender Auftritt, Trajan. Und das, obwohl er gestern gut angetrunken war. Er gibt immer hundertfünfzig Prozent. Mein Blick fällt auf den Wecker. Es ist 22.20 Uhr. Wenn er keine Signierstunde abhält oder sie zuvor war, wird er sicher gerade ins Hotel fahren. Somit kann ich mich bereits mit seiner Aufgabe Nummer eins vorbereiten.

      Die Schachtel ruht neben mir auf der Couch, als ich die Metallmanschetten um die Gelenke lege. Kurz zögere ich, weil ich weiß, sie die nächsten Tage nicht mehr öffnen zu können. Nicht ohne Trajans Hilfe, der sich gerade über 700 km von mir entfernt in einer anderen Stadt Frankreichs befindet. Es ist wieder ein Teil Vertrauen, das ich ihm schenke.

      »Ich vertraue ihm, dass er mich von ihnen, sollte ein Notfall eintreffen, befreit.« Ich atme durch, dann lege ich die linke Handschelle um mein Gelenk, mustere sie erneut eingehend und schließe sie vorsichtig. Das Schloss rastet ein. Sosehr ich den Metallreif drehe, er engt mich nicht ein, aber lässt sich nicht einmal mit Mühe von meiner Hand abziehen. Ich hätte gehofft, ihn vielleicht gerade so abnehmen zu könnten. Okay, war klar. Wenn er es macht, dann richtig. Woher er meine Gelenkmaße weiß?

      Nachdem ich auch die rechte Schelle umlege, dauert es eine Weile, bevor sich das Metall erwärmt und sich nicht mehr kalt um meine Haut schmiegt.

      Gerade als ich zur Kette greife, vibriert mein Handy, und mir fallen seine Worte auf der Karte ein: Ich empfehle dir, dich vorher auszuziehen, danach könnte es zum Problem werden.

      Ein Blick auf das Display und ich sehe Trajans Namen aufleuchten. Facetime. Ah! Ich bin noch nicht so weit.

      Trotzdem nehme ich den Videoanruf an, da ich ihn sehen will, wissen will, ob er schon im Hotel ist.

      »Hey«, begrüße ich ihn, dabei lasse ich meine Gelenke verschwinden. Ich sehe sein Gesicht, dahinter Kopfstützen eines Rücksitzes.

      »Passt es gerade für dich?«, fragt er mit einem breiten Lächeln, dabei höre ich mehrere Stimmen, die sich unterhalten.

      »Klar, sicher. Ich habe deine Show verfolgt. Große Klasse. Ich bin schon neidisch gewesen, nicht dabei gewesen zu sein.«

      Er lacht, während sich die Laternenlichter in seinen dunklen Augen beim Vorüberfahren brechen.

      »Mit wem redest du?«, höre ich eine Frauenstimme und Trajan beugt sich etwas über das Display.

      »Mit einer Freundin. Das ist Mercedes. Hier.« Was? Er dreht sein Handy zum Beifahrersitz, auf dem mir eine blonde Frau, Anfang vierzig, entgegen lächelt. Sie trägt eine schwarz gerahmte Brille, auffälligen Lippenstift, ein Tuch um den Hals und das blonde Haar zusammengebunden.

      »Hallo«, sage ich zurückhaltend und könnte ihn verfluchen und zugleich aufatmen, nicht bereits seine Aufgabe ausgeführt zu haben. Wäre sicher nicht spaßig gewesen, ihr nackt mit Handschellen zuzuwinken.

      »Wir sind gleich im Hotel. Morgen ist ausschlafen angesagt und danach Bordeaux erkunden. Vielleicht auch nur schlafen.«

      »Du sahst heute auch nicht frisch aus«, stellt eine brummige Stimme fest. »Lag es an ihr?«

      Trajan hebt beide Brauen und grinst mir entgegen, bevor er den Zeigefinger, an dem ein silber-schwarzer breiter Ring in Form eines eisernen Kreuzes glänzt, an die Lippen legt.

      »Ein Gentleman genießt und schweigt. Wir sind da.« Die Fahrgeräusche sind nicht länger zu hören. »Warte kurz, Clary.«

      Er senkt sein Telefon, während er aussteigt und mehrere Worte mit den Fremden wechselt. Wobei er Mercedes bereits erwähnt hat. Sie ist seine Managerin oder irgendetwas in der Art. Ich neige den Kopf, als ihm sein Geigenkoffer gereicht wird und ich zudem mitverfolge, wie Hotelangestellte das restliche Gepäck ausladen.

      »So, wir haben alles. Und du kommst jetzt mit«, flüstert er ins Telefon, als ich ihn wiedersehe. Im Hintergrund erkenne ich den gigantischen Kronleuchter der Foyerhalle, Mercedes, die sich mit einem Pagen unterhält, und einen Mann mit kurzem, ergrautem Haar und kahl rasiertem Kinn, der etwas untersetzter wirkt.

      »Gehst du jetzt in dein Zimmer?«, frage ich und halte mit meinen Augen seine Gesichtszüge fest.

      »Ja, es wird Zeit. Ich bin wirklich müde. Hat dich Lelouch gestört?« Im Lift lehnt er gegen die geflieste, dunkle Wand, an der sich das Licht spiegelt.

      »Nein. Nur ein bisschen. Du hast einen ziemlich durchtriebenen Bruder. Er war fast bis zum Ende deines Auftritts bei mir und hat mir dein Geschenk gebracht.«

      »Sehr gut, wieso hast du dann die erste Aufgabe noch nicht erfüllt?«, will er wissen und seine Gesichtszüge nehmen kurz harte Züge an. Ein dunkler Schatten legt sich unter seine Augen, bevor er verwegen grinst.

      Er befindet sich allein im Aufzug, oder nicht?

      »Ich habe die Handschellen schon angelegt. Hier, sieh selbst. Aber gerade als ich mich ausziehen wollte, hast du angerufen.« Ich halte ihm das linke Handgelenk als Beweis vor die Kamera.

      »Du solltest dir abgewöhnen, Ausflüchte zu suchen. Aber schlimmer wäre gewesen, wenn du den Anruf nicht angenommen hättest. Ich sehe großzügig über dein Vergehen hinweg«, sagt er doch gönnerhaft mit diesem arroganten Zug um seine Augenwinkel.

      Dafür strecke ich ihm die Zunge entgegen. »Danke, sehr großzügig und gnädig von dir.«

      »Sekunde.« Er senkt das Handy, steigt aus dem Lift und scheint kurz zu warten. Dann höre ich wieder Stimmen, das Klappern von Rollen eines Koffers und Mercedes ihm eine gute Nacht wünschen.

      »Ich übernehme den Rest. Vielen Dank.« An einer rot lackierten Tür angekommen, schiebt er sich ins Zimmer und hebt wieder die Kamera. »So, geschafft für heute.«

      Im Zimmer stellt er sein Telefon auf irgendeiner Anrichte, Kommode oder einem Tisch ab. Wieder bewohnt er, wenn ich es richtig einschätze, eine Suite. Neben dem breiten Bett, das sogar einen hübschen Baldachin besitzt, stellt er den Violinenkasten ab. Ich habe seine Stradivari kein einziges Mal im Hotel in Marseille gesehen. Trotzdem ist kaum zu übersehen, wie er sie behütet wie einen Schatz, nie aus den Augen lässt.

      »Sieht nett aus, cooles Bett«, sage ich und blicke mich weiter in dem Zimmer um.

      »Nicht so cool ohne dich. Leg los. Du kannst deine Aufgabe jetzt live ausführen und wenn möglich dabei strippen.«

      Sprachlos öffne ich die Lippen, schüttele sofort den Kopf und erhebe mich von der Couch, um das Smartphone ebenfalls abzustellen. Im Schlafzimmer angekommen, schalte ich das Nachttischlicht an und stelle das Handy auf die Kommode hinter dem Fußende.

      »Hübsches Schlafzimmer. Sind das dort drüben wirklich Kuscheltiere?« Rasch drehe ich mich um, als ich den Waschbären und Froschkönig sehe.

      »Nein, meine Freunde.«

      Er beginnt belustigt zu lachen, setzt sich auf sein Bett und zieht seine schweren Schuhe aus. »Die dürfen natürlich nicht zusehen. Oder ist das üblich bei dir, dass sie stille Betrachter sind, wenn du es dir selbst machst?«

      Selbst machen? »Ich … Hey, wir hatten vereinbart, dass ich die Handschellen anlege, was ich getan habe, und die Kette anbringe und mit der Fesselung schlafe. Du hast weder erwähnt, ob ich dabei komplett nackt sein soll, noch dass ich mich zuvor anfassen soll.«

      »Gut gelesen, weil ich es nicht wollte. Du sollst dich die Tage, in denen wir uns nicht sehen, überhaupt nicht anfassen.«

      »Wird das auf Gegenseitigkeit beruhen?«

      Er leckt sich über die Lippen, wird sein Jackett mit dem Stehkragen los, das er sorgfältig auf die Matratze legt, bevor er etwas verlegen zur Decke grinst. »Du bist verdammt neugierig. Ich entscheide es später. Oder mache es davon abhängig, wie brav und folgsam du meine Aufgaben befolgst. Und glaub mir, sie werden mit jedem Tag anspruchsvoller.«

      »Noch anspruchsvoller?«

      »Ja, dennoch nicht unmöglich. Oder willst du schon aufgeben?«

      Kampfentschlossen verziehe ich mein Gesicht und schüttele den Kopf. »Nein, sicher nicht. Dann kann es losgehen.«

      »Ich bin gespannt.« Die Ellbogen auf die Knie abgestützt, das Kinn auf die verschränkten Handrücken abgelegt, blickt er mir erwartungsvoll entgegen.

      Langsam rutsche ich von der Matratze, werde Shirt und Strickjacke los, denen meine Shorts und Socken folgen. Bloß noch in roter Unterwäsche dringt ein anzügliches Knurren von ihm an meine Ohren, was mich zum Boden schmunzeln lässt.

      »Du willst mich sicher komplett nackt sehen, oder?«

      »Wenn du schon so fragst. Warum nicht, ich mag deinen Körper.«

      Seine Blicke wandern über meinen Bauch, höher zu meinen Brüsten, wieder zu meinen Beinen, als ich die Häkchen des BHs löse, dann die Träger über die Schultern ziehe und den Stoff auf den Boden sinken lasse. Es ist seltsam, aus der Ferne von ihm betrachtet zu werden, bloß seine verlangenden Blicke zu sehen, ihn jedoch weder riechen noch spüren zu können.

      »Hab ich dir schon gesagt, wie schön ich deine Brüste finde?«

      »Nein, aber das darfst du gerne nachholen.«

      Ein tiefes Knurren. »Du bist wirklich frech, kaum dass ich nicht anwesend bin.« Seine Blicke haften länger auf meinen Brüsten. »Sie sind herrlich natürlich und groß und fassen sich verdammt geil an. Deswegen habe ich gestern Fotos gemacht, um mir deinen Körper vorm Schlafengehen anzusehen.«

      Als ich blind und gefesselt war, hat er mich fotografiert? Verdammt, ich habe es nicht bemerkt.

      »Das ist ziemlich durchtrieben von dir, ohne mich zu fragen …«

      »Hey, ich lebe hier abstinent, was verlangst du von mir? Ich bin auch bloß ein Mann.« Er hebt seine Brauen in die Stirn, bevor er auf meinen Slip deutet. »Werd ihn los.«

      Ich steige aus der Spitze, um eine Minute später splitterfasernackt vor ihm zu stehen. Rasch setze ich mich aufs Bett. »Willst du nicht auch deine Kleidung loswerden?«, lenke ich von mir ab, damit er mich nicht länger anstarrt. Einerseits gefällt es mir, und ich weiß, dass er genießt, was er sieht, andererseits sind mir immer wieder seine Blicke unangenehm. Woran ich wirklich üben sollte, das Gefühl abzulegen.

      »Findest du?«, hakt er nach. »Schade, dass ich keine Muse hier habe, die mir dabei behilflich sein wird.« Er zwinkert mir entgegen, bevor er sich erhebt und sein Shirt über den Kopf zieht wie ein Sportler nach einem Match. Es sieht unglaublich sexy aus. Ich sehe seine Bauchmuskeln, die weich und fließend in seine Brustmuskeln übergehen, suche seine Tätowierungen und betrachte seine muskulösen Arme. Ein V zeichnet sich über seinem Jeansbund ab, der bedrohlich tief sitzt.

      »Besser für dich? Ich seh dir an, dass es dir unangenehm ist, dich vor mir auszuziehen.«

      »Dir etwa nicht?«

      »Dass du dich vor mir ausziehst?«, neckt er mich. »Nein, damit habe ich keine Probleme.«

      »Blödmann.« Eingeschnappt verschränke ich die Arme vor meinen Brüsten, die ich damit unbeabsichtigt höher schiebe.

      »Verdammt, wäre ich jetzt bei dir, würde ich dir die Kette selbst anlegen, wie auch andere Schmuckstücke, und dich hart gegen die Wand vögeln, auf deinem Bett und danach in der Wanne.«

      Bei der Vorstellung schlägt mein Herz schneller, weil ich es mir ausmalen kann. Zugleich spüre ich dieses heiße, verlangende Pochen zwischen meinen Beinen. »Welche Schmuckstücke?« Ich will die Antwort aus ihm herauskitzeln.

      »Wirst du in wenigen Stunden in Erfahrung bringen, wenn du Nummer zwei öffnest. Mein Geschenk ist wie ein Weihnachtskalender, findest du nicht? Jeden Tag wartet eine neue Überraschung auf dich. Leg dir jetzt die Kette an.«

      »Du hast aber die Zahlenkombination?«, will ich sichergehen.

      »Nein«, belügt er mich amüsiert. »Klar habe ich sie und verrate sie dir, wenn ich es für richtig halte. Schließlich will ich nicht, dass du mit der Kette vor die Tür gehst und ein anderer Master meine Herzdame stiehlt.«

      Seine Worte zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht, verursachen zugleich, dass sich ein wohlig warmes Gefühl zwischen meinen Rippen einnistet. Als ich die Augen schließe, versuche ich, es abzuschütteln. Ich sollte mich nicht daran gewöhnen. Es wird viel zu schnell vorbei sein und er dir irgendwann den Rücken zuwenden. Früher oder später endet es immer so.

      »Was hast du?«

      »Nichts, alles bestens, Casanova.«

      »Master finde ich passender. Du weißt schon, wer Casanova war?«

      »Ja, kein Geiger«, necke ich ihn, greife dann zur Kette, die ich mit den geöffneten Vorhängeschlössern verbinde und die verdammt klein sind. Im Anschluss führe ich sie durch die Ösen der Handschellen und zögere kurz.

      »Wehe, du belügst mich und rückst nicht den Zahlencode heraus. Ich muss morgen zeitig zur Uni. Du wolltest doch ausschlafen, und wenn ich wegen dir die Prüfungsvorbereitung verpasse, habe ich –«.

      »Vertrau mir, Clary«, antwortet er mit einem samtigen Bariton, der nicht geheuchelt ist. »Ich weiß ja nicht, wen du früher kennengelernt hast, dass du so skeptisch und misstrauisch bist, aber ich bin kein Monster und erst recht nicht dein Feind – höchstens etwas dominant, wenn du mich weiter auf die Probe stellst.«

      Wer wen auf die Probe stellt, ist die Frage. Ich vermute fast, dass er Lelouch auf mich angesetzt hat, um mein Vertrauen zu testen. Zu prüfen, ob ich Trajan nicht mit einem anderen Mann hintergehe. Obwohl es wie gesagt keine Absprachen gab.

      »Vertraust du mir?«, fragt er plötzlich. Als ich von meinen Fingern, die das Schloss umfassen, zu ihm aufblicke, blinzele ich, atme leise aus und lasse das Schloss einrasten.

      »Noch nicht komplett, aber ich strenge mich an.«

      »Die Antwort genügt mir vorerst. Ich werde dir zeigen, dass du mir blind vertrauen kannst.« Wenn ich den Worten bloß glauben könnte. Ich würde es gern, trotzdem gab es Menschen, denen ich alles anvertraut habe und die es im Nachhinein gegen mich verwendet haben – selbst meine Eltern.

      Ich presse die Lippen mit einem freudlosen Lächeln zusammen, bevor ich das zweite Schloss schließe und mir bereits einen Notfallplan offen halte. Zur Not muss ich Maron bitten, mit dem Bolzenschneider anzurücken, oder jemanden fragen, der im Baumarkt einen organisiert, um die Schlösser aufzuschneiden.

      »Fertig. Und ich werde jetzt schlafen gehen und dich mitnehmen. Du könntest mir etwas über dein Konzert erzählen. Wann hast du Karten signiert? Wie fandest du es?«

      »Lenkst du gerade ab?«

      »Nein«, versichere ich ihm, springe vom Bett auf, schnappe mir das Handy und rutsche damit in der Hand unter meine Bettdecke. »Ich will dich bloß näher kennenlernen, nicht nur in Sachen BDSM. Erzähl mir, wie du den Abend empfunden hast.«

      »Nur, wenn du zuvor deinen Koffer öffnest, den du mit Sicherheit noch nicht ausgepackt hast.« Woher weiß er das?

      »Ich liege schon.«

      Er verdreht die Augen. »Setz dich in Bewegung und öffne ihn, dann komm wieder.«

      Mit einem rebellischen Knurren erhebe ich mich, schlüpfe aus dem Schlafzimmer und rolle den Koffer ins Wohnzimmer, wo ich ihn öffne. Was ich darin finde, sind ein paar Hosen, zwei Tops, Leggins, Unterwäsche und … ein marineblaues Tuch. Das definitiv nicht mir gehört. Wie von einem Urinstinkt geleitet, hebe ich es an die Nase, um an ihm zu riechen. Es duftet nach ihm. Herrlich nach Wildleder, Vetiver und etwas nach Sandelholz. Himmlisch schön.

      »Du kannst mit dem Schal zurückkommen, Clary. Oder missbrauchst du ihn gerade, ohne mich dabei zusehen zu lassen?«

      Das würde er sich gern wünschen.

      Mit dem Tuch um die Hände, das sich um die klirrende Kette wickelt, kehre ich zurück ins Schlafzimmer.

      »Ich dachte mir, wenn ich schon etwas von dir mitnehme, wäre es nur gerecht, dir auch etwas zu hinterlassen.«

      Plötzlich hält er doch ein marineblaues Spitzenhöschen vors Gesicht. »Bist du bescheuert?«

      »Hey, dir ist sicher nicht einmal aufgefallen, dass es fehlt, bei dem Chaos, das in deinem Koffer herrscht.« Sollte ich es zugeben?

      »Mir wäre es aufgefallen. Was wühlst du in meinem Koffer herum?«

      »Ich habe schon in ganz anderen Sachen von dir gewühlt«, scherzt er, lacht spöttisch, zerknautscht meinen Slip und riecht mit geschlossenen Augen daran.

      »Das ist echt verboten gut. Wie eine Droge. Deine Pussy riecht bezaubernd!«

      »TRAJAN!«, fauche ich, während ich meine Finger verbissen um die Kette klammere. Das hat noch nie jemand bei mir gemacht und erst recht nicht so offensichtlich.

      »Hey, wo bliebe sonst der Spaß. Sei froh, dass es kein Höschen von einem Fan ist, sondern du es als deines wiedererkannt hast«, verarscht er mich zusätzlich, dass ich nach Luft schnappe.

      »Diese Aktion würdest du auch bloß einmal mit mir machen, das versichere ich dir!«

      »Oh, was denn? Bist du etwa eifersüchtig?«, fragt er mit diesem Schalk in den Augen, woraufhin ich gelangweilt abwinke, ins Bett steige und mich mit dem Tuch, der Kette und Bettdecke verheddere.

      »Auf fremde Slips? Nö, lass mal. An denen kannst du selber schnüffeln. Ich behalte den Schal, der mit Sicherheit keine verbotene Stelle deines Körpers berührt hat. Er ist unschuldig und duftet schön nach dir.« Ich bette meine Wange auf dem Kissen, lehne das Handy gegen die Nachttischlampe und halte die Nase in sein Tuch gedrückt.

      »Unschuldig? Mann, du hältst mich ja für einen Saubermann. Aber hast recht, ich habe ihn letztens in Paris gekauft. Er ist vollkommen jungfräulich. Schön, dass er dir gefällt. Du wirst ihn auch bald brauchen, so viel steht fest. Und ihn nicht wieder loswerden wollen.«

      Sofort hebe ich den Kopf, streiche mein hellblondes Haar aus dem Gesicht und runzele die Stirn. »Wieso?«

      »Sehe ich aus, als würde ich es dir verraten?« Vor seinem Handy erhebt er sich, löst den Knopf seiner Jeans, während ich durchatme und überlege, was seine Worte zu bedeuten haben könnten. Ich könnte den Schal mit zur Uni nehmen, somit wäre ich zu jeder Zeit von seinem Duft umgeben, der einfach magisch ist.

      »Wir sollten langsam schlafen gehen. Es war ein harter Tag.« Von dem du mir nichts erzählt hast – stelle ich fest. Er hat keine meiner Fragen zu seinem Konzert beantwortet. »Und dank dir gestern eine kurze Nacht, Clary.«

      »Nein, du hast dich selbst betrunken und mich verbotene Dinge machen lassen«, versichere ich ihm mit einem Lächeln, kaum dass er sich aus seiner Hose geschält hat, seine Kleidung geordnet auf einen Sessel ablegt und bloß in Shorts seinen Zopf aufbindet. Er trug sein Haar heute zur Hälfte zusammengebunden, die untere Hälfte seines schulterlangen Haares offen. Was ihm irgendwie etwas Mittelalterliches und zugleich sexy Göttliches verleiht.

      »Verbotene Dinge? Daran kann ich mich nicht erinnern. Das Letzte, was ich noch weiß, war, dass du mir beinahe den besten Blowjob ever geschenkt hättest und äh – stimmt, auf mir geritten bist wie eine Göttin. An den Rest erinnere ich mich nicht mehr. Aber das genügt mir, um dich … Fuck, es ist verdammt schwer, dich so zu sehen und nicht unter mir liegen zu haben«, erzählt er, als er in dunkelblauen Shorts rücklings aufs Bett fällt und mich hungrig und zugleich sanft anblickt.

      »Du fehlst mir auch. Ohne meinen Master fühle ich mich mit den Ketten irgendwie verloren. Was würdest du tun, wenn du hier wärst?«

      Ich erwidere sein Lächeln, woraufhin er die Lippen öffnet, mich betrachtet und kurz blinzelnd überlegt. »Womöglich dich am Bett fixieren und auf deinem Körper musizieren, bis jede Saite angespannt zu zerreißen droht.«

      Über seine Worte muss ich lachen, da er sie treffend formuliert hat. »Bald sehen wir uns wieder.« Ich gähne hinter vorgehaltener Hand und schmiege meine Wange tiefer in mein Kissen.

      »Vier Nächte, Clary.«

      »Ja, Trajan.«

      »Bonne nuit, Messiah.«

      »Messiah?«

      »Ja, eine Stradivari, die er bis zu seinem Tod nicht verkaufte, neuwertig ist und kaum gespielt wurde. Wenn man glauben darf, sei die Violine wie Messias«, spricht er geheimnisvoll mit diesem Schimmern in seinen grünbraunen Augen.

      Er vergleicht mich mit einer unverwechselbaren, wertvollen Geige? Eines der sonderbarsten Komplimente, die ich je erhalten habe. Dafür auf seine Art wunderschön.

      »Merci«, hauche ich werfe ihm einen Luftkuss zu und erhalte einen von ihm, bis ich auflege. Ich will vor ihm auflegen, um nicht blöd dazustehen.

      Wann endlich begreife ich, dass ich mich nicht schlechter machen sollte, als ich bin? Wann?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Und zum Schluss …

          

        

      

    

    
      
        
        MERCI, für den Kauf von

        SPIEGEL & SCHERBEN, dem ersten Band von CHLARISS NOIR. Die Fortsetzung erscheint bereits voraussichtlich am 24. MÄRZ 2018 mit dem Titel

        STERNEN & REGEN.
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* * *

      
        
        MERCI

      

        

      
        Als DANKESCHÖN für dein Feedback verschenke ich signierte Postkarten von Chlariss’ Serie.

      

        

      
        Was muss ich tun?

        Schicke mir bis zum 8. April den Link deiner Rezension zusammen mit deiner Postanschrift an odesza.info@gmail.com und erhaltet vorab signierte Postkarten der Serie mit einem besonderen Design.
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* * *

      
        
        INFOS

      

        

      
        Infos, Coverenthüllungen, Gewinnspiele und Leseproben aus dem neuen Band sowie News rund um die Geschichte findest du auf meiner Homepage www.dcodesza.com.

      

        

      
        Klick auf den »FOLGEN« Button unten rechts, trage deine E-Mailadresse ein und verpasse keine Neuigkeiten und Veröffentlichungen mehr.

      

        

      
        Oder finde mich auf:

        Facebook

        Facebook Gruppe

        Instagram.
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* * *

      
        
        DANKSAGUNG

      

        

      
        An dieser Stelle möchte ich GABY für diese bezaubernde Inspiration danken, NATHALIE für ihre Begeisterung für den Violinenvirtuosen und JULE für ihre Kritik und ihre Mithilfe.

        Je vous en remercie!

      

        

      
        Cordialement

        Eure D.C. Odesza
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* * *

      PS: An alle, die dieses eBook auf ominösen Seiten erworben haben: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
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